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Einführung 


Imperialismus ist ein vieldeutiger Begriff, der als emotional beladenes Schlagwort 
der Tagespolitik und der ideologischen Auseinandersetzungen eine ständige 
Ausweitung erfahren hat. Als das Wort Imperialismus um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts aufkam, bezog es sich zunächst vor allem auf das Regierungssystem Na- 
poleons Ill. in Frankreich (1852-1870). Wenig später tauchte der Begriff in der bri- 
tischen Parteipolitik auf: Die britischen Liberalen benutzten ihn als Kampfparole 
gegen den konservativen Premierminister Benjamin Disraeli (1874-1880), der seit 
Anfang der siebziger Jahre die Erhaltung und den Ausbau des Empire durch Fö- 
deration und Expansion zu einem vordringlichen Ziel britischer Außenpolitik er- 
klärte. Die Bejahung ’des Empire, das nach dem Abfall der nordamerikanischen 
Kolonien (1776) bis weit über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus in der briti- 
schen Öffentlichkeit eher als wirtschaftliche und politische Belastung empfunden 
worden war, schien den Liberalen, den Befürwortern eines weltweiten Freihan- 
dels, eine unerwünschte Entwicklung der britischen Politik anzukündigen. 

Erst in der Folgezeit gewann der Begriff Imperialismus seine uns heute noch ge- 
läufige Bedeutung. Ausgehend von der Herkunft des Wortes (lat. imperium = 
Herrschaft, Herrschaftsgebiet), bezeichnet der Begriff im allgemeinen Sinne die 
Ausdehnungspolitik eines Staates mit dem Ziel, von ihm politisch und wirtschaft- 
lich abhängige Territorien jenseits seiner Grenzen zu erwerben und diese in einem 
Reich zusammenzufassen. Solche Reichsbildungen in überseeischen Räumen, in 
Amerika, in Asien und Afrika, sind seit den großen Entdeckungsfahrten des 15. und 
16. Jahrhunderts ein charakteristisches Merkmal in der Geschichte des europäi- 
schen Staatensystems. Ungeachtet des Zerfalls des älteren britischen und des 
spanischen Kolonialreiches in Amerika um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhun- 
dert setzte sich die europäische Expansion auch in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts fort. Doch sie war kein Vorgang, der im Zentrum der Politik dieser Zeit 
stand. Dies änderte sich in entscheidender Weise erst Anfang der achtziger Jahre, 
als die territoriale Ausdehnung nicht nur für traditionelle Kolonialmächte wie 
Großbritannien, Frankreich oder Rußland, sondern auch für Staaten ohne kolo- 
nialpolitische Erfahrung wie Italien, Belgien, das Deutsche Reich, die USA und Ja- 
pan zu einem erstrangigen Problem zu werden begann. Nach 1880 setzte ein all- 
gemeiner Wettlauf um die Aufteilung der noch von keiner Macht beanspruchten 
Gebiete der Erde ein. Kolonialpolitik, Kolonien, Einflußsphären wurden Schlüssel- 
begriffe der Epoche. 

Die Formen, in denen die weniger entwickelten überseeischen Gebiete unter die 
Kolonialherrschaft der wirtschaftlich, technologisch und militärisch überlegenen 
imperialistischen Mächte Europas und der USA gebracht wurden, waren vielfältig. 
Sie reichten von der direkten, formellen politisch-territorialen Kontrolle bis hin zu 
verschiedenen Abstufungen indirekter, informeller Einflußnahme. Die subtilen 
Methoden informeller Herrschaft sind dabei meist nur schwer in präzisen Be- 
schreibungen zu erfassen. Der von der neueren historischen Forschung einge- 
führte Begriff des informellen Imperialismus soll daher dazu dienen, die zahlrei- 
chen Zwischenformen politischer, wirtschaftlicher oder auch kultureller Abhän- 
gigkeit „unterentwickelter‘‘ Regionen gegenüber den industriell fortgeschrittenen 
imperialistischen Mächten in dieser Zeit abzudecken. Die Problematik dieses Be- 
griffs liegt jedoch auf der Hand. Er kann so weit gefaßt werden, daß seine Konturen 
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völlig verschwimmen und alle Beziehungen zwischen unterschiedlich entwickel- 
ten Ländern imperialistisch genannt werden. In letzter Konsequenz wäre dann bei- 
spielsweise jedes wirtschaftliche Austauschverhältnis zwischen Staaten unter- 
schiedlichen wirtschaftlichen Potentials von imperialistischen Beziehungen kaum 
mehr zu trennen, Eine zurückhaltende Verwendung des Begriffs scheint daher 
dringend geraten. 

Das Zeitalter des klassischen Imperialismus (,„Hochimperialismus‘), dessen viel- 
fältige Auswirkungen auf die gegenwärtige Welt noch allerorts sichtbar sind, um- 
greift die Jahrzehnte zwischen ungefähr 1880 und dem Endes des Ersten Welt- 
krieges. Die nahezu gleichzeitige Besetzung Tunesiens durch Frankreich (1881) 
und Ägyptens durch Großbritannien (1882) verstärkte die Dynamik kolonialer Neu- 
erwerbungen und wird deshalb von vielen Historikern übereinstimmend als ein 
entscheidender Einschnitt gewertet. Eine zeitliche Zäsur ist auch der Erste Welt- 
krieg, denn die Kriegszielprogramme der beteiligten Mächte können als Ausdruck 
der Kulminationsphase des klassischen Imperialismus verstanden werden. Zu- 
gleich bahnte sich während des Krieges eine entgegengesetzte Entwicklung an, 
eine Entwicklung, die letzten Endes auf die Beseitigung aller imperialistischen 
Herrschaftsverhältnisse zielte. In seiner Botschaft an den Kongreß vom 8. Januar 
1918 (Vierzehn Punkte) verlangte der amerikanische Präsident Woodrow Wilson 
die Berücksichtigung der legitimen Interessen der Kolonialvölker bei der anste- 
henden Neuordnung aller kolonialen Ansprüche. Fast zur gleichen Zeit prokla- 
mierte W.1. Lenin in seinem Dekret über den Frieden (8. November 1917) die Besei- 
tigung des bisherigen Systems kolonialer Herrschaft und forderte er die Ausdeh- 
nung des Selbstbestimmungsrechts auch auf die kolonisierten Völker der Dritten 
Welt. Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges und nach Gründung des Völkerbun- 
des verstärkten sich sowohl bei den kolonisierenden Mächten als auch bei den ko- 
lonisierten Völkern die Widerstände gegen imperialistische Herrschaftsansprü- 
che. Im Gestaltwandel des British Empire zum Commonwealth of Nations begann 
sich zuerst jener Prozeß der Entkolonialisierung abzuzeichnen, der nach 1945 all- 
enthalben in Asien und Afrika auf breiter Front einsetzte. 

Dieser Prozeß wird in der vorliegenden Quellensammlung nicht mehr erfaßt. Sie 
konzentriert sich vielmehr auf einige Aspekte und Probleme der Epoche des klas- 
sischen Imperialismus zwischen 1880 und 1918. Sie beschränkt sich dabei auf die 
Politik der größeren europäischen Staaten und der USA; andere Länder, die eben- 
fallsimperialistische Politik trieben, wie z.B. Belgien oder Japan, werden hier nicht 
behandelt. Auf ihre sicher wünschenswerte Einbeziehung wurde verzichtet, um 
statt dessen im abschließenden Kapitel V über die Imperialismustheorien mit einer 
Debatte bekanntzumachen, die in den letzten Jahren von den Historikern in An- 
knüpfung an ältere Interpretationsversuche mit besonderer Intensität geführt 
worden ist. Die vorliegende Sammlung ist so konzipiert, daß die mit römischen 
Zahlen bezifferten Kapitel aus dem Zusammenhang herausgelöst und separat 
einer Unterrichtseinheit zugrunde gelegt werden können. 


I. Das Profil der Epoche 


1. Die Expansion der Mächte nach Übersee 


Zeittafel 


1869 


1870-1871 
1874 
1875 


1876 
1878 


1880 
1881 
1882 


1883 


1884 


1885 
1884-1885 
1885-1890 
1888 

1890 

1890 ff. 
1891-1904 
1893 
1894-1895 


1894-1896 
1896 


Die Eröffnung des Suezkanals verkürzt den Seeweg nach Indien und 
Ostasien: wachsende strategische Bedeutung des Mittelmeers und 
Ägyptens 

Deutsch-Französischer Krieg und Gründung des Deutschen Reiches 
Frankreich verliert Elsaß-Lothringen an das Deutsche Reich 
Britisches Protektorat über die Goldküste ‚ 

Russische Besetzung Sachalins 

Die englische Königin nimmt den Titel „Kaiserin von Indien‘ an 

Die Insel Zypern kommt unter britische Verwaltung 

Politische Schwäche und zunehmende Auflösung des Osmanischen 
Reiches auf dem Balkan, im Nahen Osten und in Nordafrika 

Die Briten setzen sich in Nigeria fest 

Französisches Protektorat über Tunesien 

Ägypten kommt unter britische Oberherrschaft 

Gründung des Deutschen Kolonialvereins 

Französisches Protektorat über Annam und Tongking 

Britische Truppen ziehen sich aus dem Sudan zurück (Mahdi-Auf- 
stand) 

Beginn der deutschen Kolonialpolitik: Erwerb von Deutsch-Südwest- 
afrika, Togo, Kamerun, der Südseekolonien und Deutsch-Ostafrika 
(1885) 

König Leopold Il. von Belgien erwirbt große Gebiete in Zentralafrika 
Internationale Kongo-Konferenz in Berlin (Nov. 1884 bis Jan. 1885): 
Bildung eines neutralen Kongostaates unter der Hoheit des belgi- 
schen Königs (ab 1908: Belgisch-Kongo) 

Errichtung der italienischen Kolonie Eritrea an der Südwestküste des 
Roten Meeres 

Gründung der Deutschen Kolonialgesellschaft als Zusammenschluß 
mehrerer Kolonialvereine 

Helgoland-Sansibar-Vertrag zwischen Großbritannien und dem 
Deutschen Reich 

Russisches Ausgreifen nach dem Fernen Osten (1900 Besetzung der 
Mandschurei) 

Bau der Transsibirischen Eisenbahn als politische und wirtschaftliche 
Klammer zwischen Rußland, Sibirien und dem Fernen Osten 
Frankreich errichtet die Kolonien Elfenbeinküste und Gabun 
Beginn des Deutschen Schlachtflottenbaus 

Japanisch-Chinesischer Krieg, ausgelöst durch Ansprüche beider 
Staaten auf Korea 

Annexion Ugandas durch Großbritannien 

Ein italienisches Heer wird bei Adua von den Abessiniern geschlagen 
Madagaskar wird französische Kolonie (1885 Protektorat) 


1898 


1899 
1899-1901 
1899-1902 


1902 
1903 


1904 


1904-1905 


1904-1908 
1905-1906 


1905-1967 
1906 


1907 


1908 
1910 


1911 
1911-1912 
1914-1918 
1917 


1919 
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Beginn der Aufteilung Chinas in Interessensphären 
Zusammentreffen britischer und französischer Truppen am Oberen 
Nil (Faschoda): Die französische Expansion in den Sudan stößt auf die 
britischen Bestrebungen, zwischen Ägypten und Südafrika ein zu- 
sammenhängendes Kolonialreich zu schaffen (Kap-Kairo-Plan) 
Spanisch-Amerikanischer Krieg: Die USA besetzen die Philippinen 
General Kitchener besiegt die Mahdisten im Sudan 

Orientreise Wilhelms Il.: Der Kaiser erklärt sich zum Schutzherrn von 
300 Millionen Mohammedanern 

Die USA proklamieren die „Politik der offenen Tür‘ in China 
Boxeraufstand in China 

Burenkrieg in Südafrika: Großbritannien erobert die unabhängigen 
Burenrepubliken 

Britisch-Japanisches Bündnis 

Baubeginn der Bagdad-Bahn (vom türkischen Konya nach Bagdad), 
Ausdehnung des deutschen Einflusses in der Türkei 
Amerikanische Intervention in Panama: Annexion der strategisch 
wichtigen Kanalzone durch die USA (Bau des Panamakanals 
1901-14) 

Verständigung zwischen Großbritannien und Frankreich über kolo- 
niale Interessen (Entente Cordiale) 

Gleichzeitig zunehmende Verschlechterung der deutsch-französi- 
schen Beziehungen (Auseinandersetzungen über Marokko, Eisaß- 
Lothringen) 

Rivalisierende Interessen Japans und Rußlands im Fernen Osten füh- 
ren zum Russisch-Japanischen Krieg 

Im Frieden von Portsmouth (1905) erhält Japan das Protektorat über 
Korea und die Südmandschurei 

Hereroaufstand in Deutsch-Südwestafrika 

Erste Marokkokrise als Folge sich überschneidender französischer 
und deutscher Kolonialinteressen in Nordafrika 

Maji-Maji-Aufstand in Ostafrika 

Konferenz von Algeciras: Anerkennung der französischen Vormacht- 
stellung in Marokko 

Britisch-Russischer Interessenausgleich über Einflußgebiete in Asien 
(Persien, Afghanistan, Tibet), Sicherung der Grenzen Britisch-Indiens 
Annexion Bosniens und der Herzegowina durch Österreich-Ungarn 
Besetzung Koreas durch Japan 

Gründung der Südafrikanischen Union 

Zweite Marokkokrise nach erneutem deutschen Protest gegen die 
französische Politik in Marokko 

Italienisch-Türkischer Krieg: Libyen wird italienische Kolonie 

Erster Weltkrieg 

Kriegseintritt der USA 

Revolution in Rußland 

Gründung des Völkerbundes 
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Abb. 1: Karte von Adolf Böhm. Aus: Wilfried Westphal, Geschichte 
der deutschen Kolonien, München (Bertelsmann) 1984, S. 114f. 
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Die großen Kolonlalreiche 


a) Großbritannien 







Besitzungen 


in Bevölkerung 


172613 


qkm Bevölkerung 


328 246.458 


















Europa 375 








Amerika 9267 707 5278366 10335 558 9534 141 
Afrika 670953 2141645 6209 602 35833 501 
Asien 4400768 243 697 000 5281000 324 628304 
Australien/ 8055489 2616131 8261341 6452978 
Ozeanien 

Insgesamt: 22395292 253905755 30087829 376695 882 





b) Frankreich 







Besitzungen 
in 





Bevölkerung Bevölkerung 





















Afrika 320972 3288756 6480 200 27292626 
Asien 60.007 1863000 720759 17294392 
Amerika 124 504 257548 82000 452.005 
Australien/ 21103 61000 623 770 3458107 
Ozeanien 





Insgesamt: 526586 5470304 7906729 48497 130 





c) Deutsches Reich 







Besitzungen 
in 





qkm 





Bevölkerung qkm Bevölkerung 



















Afrika 2385 100 6950000 2.657300 11163539 
Neuguinea 255900 387000 242.000 602478 
Südsee-Inseln 400 12824 2600 37985 
China - - 552 173225 
Insgesamt: 2641400 7.349 824 2902452 11977227 
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d) USA 






1912 











Besitzungen in Bevölkerung 








10567 1272267 
297027 8387918 
307594 9660 185 


Mittelamerika und Westindische Inseln 
Pazifik 
Insgesamt: 





e) Andere Mächte 






Bevölkerung 














2350000 15003315 


247300 194579 
1590 156 1419551 


Belgien (1912) 


Italien 






Nach: Wolfgang J.Mommsen, Imperialismus. Seine geistigen, politischen und wirtschaftlichen 
Grundlagen. Ein Quellen- und Arbeitsbuch, Hamburg 1977, S.37£. 


2. Wirtschaftliche und soziale Grundlagen 


Eisen- und Stahlproduktion der wichtigsten Industriestaaten 





(in 1000 Tonnen) 
a) Eisen 
Großbritannien Frankreich Deutsches Rußland USA 
und Irland Reich 
1870 6059 1178 1261 359 1665 
1880 7873 1725 2468 449 3835 
1890 8031 1962 4100 928 9203 
1900 9104 2714 7550 2937 13789 
1910 10 173 4038 13111 3047 26674 
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b) Stahl 





Großbritannien Frankreich Deutsches Rußland USA 
und Irland Reich 





Nach: Brian R. Mitchell, European Statistics 1750-1970, London 1975, S.393 f., S.399 ff., und 
Historical Statistics of the United States: Colonial Times to 1970, Washington (D.C.) 1975, 
S.599f. u. S.693f. 


Veränderungen der Berufsstruktur in wichtigen Industriestaaten 
(Zahl der Erwerbstätigen in Prozent) 
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Großbritannien 1891 150 49,7 13 10 50 110 7,0 


und Irland 1901 12,7 52,8 13,1 11 5,6 9,4 5,3 
Frankreich 1896 443 33,6 87 26 5,3 4,8 0,2 
1901 41,8 35,5 95 30 52 4,9 0,1 
Deutsches Reich 1895 375 37,4 10,6 28 3,6 6,1 2,0 
1907 352 40,0 124 23 3,9 4,5 1,7 


USA 


Nach: Wilhelm Gerloff, Veränderungen der Bevölkerungsgliederung in der kapitalistischen Wirt- 
schaft, Berlin 1910, S.62 
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Die Bevölkerungsentwicklung (in Mill.) 





Großbritannien Frankreich Deutsches Österreich- Italien Rußland USA 
und Irland Reich Ungarn 












1860/61 28,9 37,4 - - 25 74,1  - 
1870/71 31,5 36,1 40,8 35,8 26,8 84,5 38,6 
1880/81 34,9 37,7 45,2 37,8 28,5 97,7 50,2 
1890/91 37,8 38,3 49,4 41,5 303 178 6 


1900/01 
1910/11 


Nach: Carlo M. Cipolla (Hrsg.), The Fontana Economic History of Europe: The Emergence of In- 
dustrial Societies, 2.Teil, London 1973, S.747, und Wladimir Woytinski, Die Welt in Zahlen, 
Bd. 1, Berlin 1925, S. 145 


Auswanderung nach Übersee 1851-1910 (in Tausend) 
























Herkunftsland 1851-60 1861-70 1871-80 1881-90 1891-1900 1901-10 


Deutschland 671 779 626 1342 527 274 
Frankreich 27 36 66 119 51 53 
Großbritannien 

und Irland 1313 1572 1849 3259 2149 3150 
Italien 5 27 168 992 1580 3615 
Österreich- 

Ungarn 


Nach: Cipolla, The Emergence of Industrial Societies, S.751 
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Technik und Imperialismus. Über ihren Zusammenhang schrieb der Historiker 
Winfried Baumgart 1975: 


Durch die Entwicklung der Dampfschiffahrt ... wurden die Kontinente ein- 
ander nähergerückt... Während 1825 das erste ausschließlich mit Dampf- 
kraft betriebene Schiff für die Fahrt von England nach Indien noch 113 Tage 
brauchte, genügte 75 Jahre später ein Fünftel der Zeit. Dampfschiffe von Eu- 
ropa nach Asien waren unabhängig von den Passatwinden und brauchten 
nicht wie die Segelschiffe den Umweg über den Südatlantik zu fahren... Das 
Dampfschiff revolutionierte die Struktur des Überseehandels. Die Segel- 
schiffahrt war auf den Verkehr mit hochwertigen Gütern, wie Edelmetalle, 
Gewürze und Seide, beschränkt. Mit dem Dampfschiff konnten nun auch 
Massengüter, wie Kohle, Getreide und Erdnüsse, wirtschaftlich über große 
Entfernungen hinweg befördert werden. Der Welthandel expandierte in rie- 
senhaftem Umfang. 

Mit der Durchstechung der Landenge von Suez im Jahre 1869 verlagerte sich 
der Handelsweg zwischen Europa und Asien von der Kap-Route ins Mittel- 
meer und Rote Meer sowie auf die alten Überlandwege im Nahen Osten. Der 
Bau des Suez-Kanals, eine damals bewunderte und gefeierte technische 
Großtat, steht nun schon in einem engen Zusammenhang mit imperialisti- 
schen Aktionen: mit dem Festsetzen Englands, Frankreichs und Italiens an 
der Ostküste Afrikas seit dem Ende der sechziger Jahre und mit der Okkupa- 
tion Ägyptens durch England im Jahre 1882. Obwohl die englische Regie- 
rung unter Palmerston gegen den Bau des Kanals durch den Franzosen Fer- 
dinand de Lesseps gearbeitet hatte, wurde die Kanalroute schließlich zur 
wichtigsten, daher aber auch empfindlichsten Verbindungslinie Englands mit 
seinem indischen Empire. Während 1870 erst 486 Schiffe den Kanal benutz- 
ten, war er 1882 mit 3000 Schiffen bereits ausgelastet. Von diesen fuhren fast 
vier Fünftel unter englischer Flagge... 

Neben dem Suezkanal hat, was die technische Revolution betrifft, vor allem 
der Eisenbahnbau anstoßbildend auf den klassischen Imperialismus gewirkt. 
Es ist wichtig, einen Unterschied zu machen zwischen dem Eisenbahnbau als 
Instrument des Imperialismus, was er in der kolonialen Erschließungsphase 
nach der Jahrhundertwende in der Regel war, und als Antrieb, den er in der 
Phase der Landnahme nach 1880 darstellte... 

Nach 1869 wurde allenthalben mit dem Bau ozeanverbindender Linien be- 
gonnen. In den Vereinigten Staaten verschwand die „Frontier‘‘ durch die 
Anlage weiterer Strecken zwischen den beiden Küsten; damit waren die Vor- 
aussetzungen für eine Belebung des Handels mit dem Fernen Osten gegeben. 
Kanada eröffnete 1885 seine erste Transkontinentale. Zwischen 1891 und 
1905 wurde die längste Linie dieser Art, die Transsibirische Eisenbahn, ge- 
baut. Im europäischen Rußland und im westlichen Sibirien hatte sie zwar eine 
vorrangig wirtschaftliche Bedeutung, je weiter sie aber nach Osten vorstieß, 
desto stärker wurde ihr strategisch-imperialistischer Charakter. Sie wurde 
zum wichtigsten Instrument Rußlands in der Auseinandersetzung mit seinem 
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imperialistischen Rivalen im Fernen Osten, Japan. Sie diente gleichsam als 
Speerspitze bei der politischen Durchdringung der Mandschurei und Nord- 
chinas. 

China wurde in der Folgezeit zum wichtigsten Tummelplatz der imperialisti- 
schen Mächte im Eisenbahnbau. Dem privaten Kapital erschien es weit at- 
traktiver als Afrika, weil seine Bevölkerungsdichte eine größere Rentabilität 
erhoffen ließ... 

Im Nahen Osten bildete die Bagdad-Bahn die wirksamste Antriebskraft und 
das wichtigste Instrument des Imperialismus. Deutschland war hier die ton- 
angebende Macht. 1869 zunächst als reine Finanzoperation durch den Fi- 
nanzmann Baron Hirsch zwischen Sarajevo und Konstantinopel begonnen, 
wurde sie in ihrer Fortsetzung auf asiatischem Boden sichtbarster Ausdruck 
der deutschen Mitteleuropa-Idee und des Gedankens eines Großraumes zwi- 
schen Berlin und Bagdad. Ihre strategische Bedeutung bestand in der tat- 
sächlichen und imaginären Bedrohung Indiens. Daneben diente sie dem tür- 
kischen Subimperialismus dazu, die auseinanderstrebenden Teile des Osma- 
nischen Reiches, besonders in den arabischen Gebieten, wieder zusammen- 
zufügen und dem Reichskörper ein eisernes Rückgrat einzuschieben. 
Afrika war der einzige Kontinent, wo die Pläne zum Bau von Transkontinen- 
talen in der Hauptsache auf dem Papier stehenblieben. Ihr Charakter als An- 
triebskraft für imperialistische Aktionen, das heißt für politisch-territoriale 
Annexionen, läßt sich aber, gerade weil sie nicht Wirklichkeit wurden, in rei- 
nerer Form nachweisen als bei den genannten Fällen, bei denen Impulsauslö- 
sung und Instrumentalfunktion ineinander übergehen. Es handelt sich um die 
Pläne einer Transsahara- und Transafrika-Eisenbahn sowie einer Kap-Kai- 
ro-Verbindung. Sie sind vorzügliche Manifestationen des Großraum-Ge- 
dankens des imperialistischen Zeitalters, in der Person Cecil Rhodes’, des 
leidenschaftlichen Förderers der Kap-Kairo-Linie!, sogar eines Großraum- 
wahnes, der in dem bekannten Wort dieses Imperialisten zum Ausdruck 
kommt: „I would annex the planets if I could.“ 


Winfried Baumgart, Der Imperialismus. Idee und Wirklichkeit der englischen und französischen 
Kolonialexpansion 1880-1914, Wiesbaden 1975, S.16 u. S. 18 ff. 


Die „Große Depression“. Der Historiker Hans Rosenberg kennzeichnete sie 1967 
so: 


Die Große Depression, die durch eine spezifische, wenn auch auf nationaler 
Ebene stark variierende Kombination von ökonomischen Aktions- und Re- 
aktionszusammenhängen, vor allem durch eine sehr erhebliche Erschwerung 
des langfristigen Wachstums der Gesamtwirtschaft ... unter vielfach ungün- 
stigen und enttäuschenden Bedingungen gekennzeichnet war, war... ein in- 
ternationales historisches Phänomen... Im Vergleich zu der prosperierenden 
Hochschwungsperiode von 1849 bis 1878 [war] die vorherrschende Wirt- 
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schaftslage zweifellos unbefriedigender, vielfach geradezu kritisch geworden, 
und zwar in England ebenso wie in den Vereinigten Staaten, im Deutschen 
Reich, in Österreich-Ungarn, Frankreich, Italien, aber auch in Rußland... 
Trotz ungeheurer nationaler, regionaler, lokaler wie sektoraler Unterschiede 
in den ökonomischen Struktur- und Marktverhältnissen und Verhaltenswei- 
sen zeigte die Wirtschaftsepoche von 1873 bis 1896 in ihrem konjunkturellen 
Grundcharakter, aber auch in manchen ihrer Besonderheiten, einen bemer- 
kenswerten Grad von Einheitlichkeit in den mit weltwirtschaftlichen Bewe- 
gungsvorgängen eng verflochtenen Volkswirtschaften. Der Umschlag in den 
langfristigen sekundären Trend begann mit schweren Kreislaufstörungen. 
Ein dramatischer Börsenkrach, stürmische Paniken und höchst akute Ab- 
satzkrisen und Produktionsrückschläge leiten die Große Depression ein... 
Nirgendwo jedoch war die Entwicklung der Wirtschaft während der Trend- 
periode von 1873 bis 1896 gekennzeichnet durch eine langfristige Rück- 
schritts- oder auch nur eine beharrliche Stagnationstendenz, abgesehen frei- 
lich von der west- und mitteleuropäischen Landwirtschaft. In welchem Sinne 
ist es also gerechtfertigt, überhaupt von „Großer Depression‘ zu spre- 
chen? ... 

Negativ definiert war diese Konjunkturepoche jedenfalls nicht etwa eine 
langwährende zyklische Depression. In bezug auf die langfristige Aufwärts- 
bewegung des Gesamtumfangs der Industrieerzeugung sowie der Reallöhne 
in der Zeit von 1873 bis 1896 kann weder in England noch in den Vereinigten 
Staaten oder im Deutschen Reich von „langer Depression“ die Rede sein... 
Damit eröffnet sich der Ausblick auf einen zweiten, teilweise weniger präzis 
faßbaren, jedoch bedeutsamen Trend, der auf vorwiegend ungünstige Kon- 
junkturverhältnisse und in diesem Sinne auf „lange Depression“ in der ob- 
jektiven Wirtschaftslage und im subjektiven Bewußtsein der Zeit hindeutet. 
Nicht nur verlangsamte sich in West- und Mitteleuropa der materielle Fort- 
schritt, er erforderte auch ... erhöhte Anstrengungen und ein besonderes 
Maß an Umstellungsfähigkeit, Einfallsreichtum, Mut und schöpferischer 
Energie. Im Gegensatz zu den florierenden Hochschwungzeiten von 
1849-1873 und 1897-1914, in denen das Leben namentlich für Unterneh- 
mer und Investoren so viel leichter, aussichtsreicher und gesicherter war, 
vollzog sich während der Trendperiode von 1873-1896 der Weiteranstieg 
unter ungünstigeren Bedingungen, erschwerten Absatzverhältnissen, großen 
Risiken und angesichts schwerer zyklischer Rückschläge von relativ langer 
Dauer... 

Daß in der Wirtschaftsepoche von 1873 bis 1896 ... die „mageren Jahre“ 
über die ‚fetten‘ die Oberhand gewannen und den Trend der Marktlage 
kennzeichneten, kam am sichtbarsten in der Abwärtsbewegung auf der Wert- 
seite der Wirtschaft zum Ausdruck. Zweifellos war das Vierteljahrhundert 
von 1873 bis etwa 1896 ein Zeitalter langfristiger Depression in dem Sinne, 
daß es überschattet wurde von einer radikalen, wenn auch sehr differenzier- 
ten internationalen Preisdeflation und einer erheblichen Verschlechterung 
der durchschnittlichen Unternehmergewinne und der Kapitalverzinsung... 
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Die für die Depressionsperiode von 1873 bis 1896 charakteristische Senkung 
des Warenpreisniveaus wurde von einer langfristigen Abwärtsbewegung der 
Kapitalverzinsung und der verteilten Gewinne der Aktiengesellschaften be- 
gleitet. Typisch für den Konjunkturtrend waren mäßige Dividenden und re- 
lativ bescheidene Aktienrenditen... Der deflationistische Trend, der von 
sehr differenzierten Verschiebungen im Preisgefüge begleitet war, wirkte 
sich im großen und ganzen finanziell nachteilig für Marktproduzenten, Effek- 
tenbesitzer, langfristig Verschuldete und Arbeitgeber, hingegen vorteilhaft 
für Verbraucher, zahlreiche Gläubiger und das Gros der Arbeitnehmer aus. 
So war z.B. für die Beamtenschaft und die Offiziere wie für alle... Empfän- 
ger von festen Bezügen die Große Depression überhaupt keine Depression 
im populären Sinne, sie war vielmehr ein Zeitalter steigender Prosperität, in 
dem man sich mehr erlauben konnte als zuvor. Denn mit der Kaufkraft der 
Einkommen dieser Schichten ging es entschieden nach oben, da die Lebens- 
haltungskosten, wenn auch nicht in dem Maße wie die Großhandelspreise, 
sanken... 
Die Große Depression von 1873 bis 1896 war nicht nur ein ökonomisches, 
sondern auch ein psychisches Phänomen. Es ist bezeichnend für das Wirt- 
schaftsbewußtsein in dieser Trendperiode und für die vorwiegend mißtraui- 
sche, pessimistische oder gar angsterfüllte Einschätzung der Marktentwick- 
lung durch die Mitlebenden, daß auch nach dem Abflauen der ausgesproche- 
nen Panik- und Krisenstimmung, wie sie in den Jahren 1873 bis 1878 vorge- 
herrscht hatte, vor allem in Produzenten-, Investoren- und Handelskreisen 
bis gegen Ende des Jahrhunderts das Gefühl dominierte, „in einer Flaute‘‘, 
im Ungewissen, in ständiger Spannung und Bedrohung, in einer Krisenzeit zu 
. leben. Ein nahezu chronisches, zu starken Übertreibungen neigendes Klagen 
und Stöhnen über die kurzen Aufschwünge und die langen Niedergangs- und 
Stockungsspannen, die „geschäftliche Lähmung“, den „jämmerlichen Zu- 
stand des Handels“, die „schlechten Preise“, den ‚„unlauteren Wettbewerb“ 
und die „unverschämten Arbeiter‘ war nicht nur für die Kleingewerbetrei- 
benden und die Landwirte, die großen wie die kleinen, typisch, sondern viel- 
fach auch für die zu Selbstmitleid neigenden industriellen Großproduzenten, 
die sich selbst in zyklischen Aufschwungjahren über Geschäftsdruck, unaus- 
genutzte Produktionskapazitäten und „gewinnlose Prosperität‘‘ beschwer- 
ten. 
Hans Rosenberg, Große Depression und Bismarckzeit. Wirtschaftsablauf, Gesellschaft und Politik 
in Mitteleuropa, Berlin 1967, S.26-29, S.42f. u. S.51 


55 


60 


65 


70 


75 


80 


85 


10 


15 


20 


25 


30 


Il. Motive und Ziele des Imperialismus 


1. Großbritannien 


Die Erhaltung des Empire. Rede des späteren Premierministers Benjamin Disraeli 
(1804-1881) vor Vertretern der Wahlkreisorganisationen der Konservativen Partei 
im Londoner Kristallpalast am 24. Juni 1872: 


Meine Herren, es gibt noch ein anderes, zweites großes Ziel der Tory-Partei?. 
Wenn es das erste Ziel ist, die Institutionen des Landes aufrechtzuerhalten, 
so ist es meiner Meinung nach das zweite, das englische Imperium ... zu stüt- 
zen. Wenn Sie auf die Geschichte dieses Landes seit dem Erscheinen des Li- 
beralismus ... blicken, so werden Sie finden, daß keine Bemühung so anhal- 
tend und so subtil gewesen, von so viel Energie unterstützt und mit so viel Fä- 
higkeit und Scharfsinn vorangetrieben worden ist, wie die Versuche des Libe- 
ralismus, die Desintegration des Englischen Empire zu erreichen ... Staats- 
männer von höchstem Ansehen, Schriftsteller von hervorragendster Fähig- 
keit, die organisiertesten und wirksamsten Mittel sind bei diesem Bemühen 
angewendet worden. Es ist uns allen bewiesen worden, daß wir durch unsere 
Kolonien Geld verloren haben. Es ist mit mathematischer Genauigkeit nach- 
gewiesen worden, daß es noch nie ein Juwel in der Krone Englands gegeben 
hat, das so wahrhaft teuer gewesen ist, wie der Besitz Indiens. Wie oft ist uns 
nicht geraten worden, wir sollten uns auf der Stelle von diesem Alpdruck be- 
freien. Nun, dies wurde nahezu bewerkstelligt. Als das Land sich jene klug 
berechneten Ansichten unter dem einleuchtenden Vorwand zu eigen machte, 
den Kolonien Selbstverwaltung zu gewähren, da dachte ich ..., daß das Band 
zerrissen sei... Als die Selbstverwaltung zugestanden wurde, hätte sie meiner 
Meinung nach als Teil einer großen Politik imperialer Konsolidierung zuge- 
standen werden müssen. Sie hätte zusammen mit einem Reichszoll, mit Si- 
cherheiten für das englische Volk hinsichtlich der Nutznießung der nichtap- 
propriierten Länder erfolgen müssen, die dem Herrscher als ihrem Treuhän- 
der gehörten, und mit einem Militärgesetz, das die Mittel und die Verant- 
wortlichkeiten genau hätte festlegen müssen, mit denen die Kolonien vertei- 
.digt werden sollten und durch die dieses Land, wenn nötig, Hilfe seitens der 
Kolonien selbst anfordern sollte. Ferner hätte gleichzeitig die Einrichtung ei- 
nes Kolonialrats in der Hauptstadt getroffen werden müssen, der die Kolo- 
nien in feste und dauernde Beziehungen zur Regierung des Mutterlandes ge- 
bracht hätte. Alles dieses wurde jedoch unterlassen, weil diejenigen, die diese 
Politik empfahlen - und ich glaube, ihre Überzeugungen waren ehrlich -, die 
englischen Kolonien, sogar unsere Beziehungen zu Indien, als eine Belastung 
dieses Landes ansahen, alles unter finanziellem Gesichtspunkt betrachteten 
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und dabei völlig jene moralischen und politischen Betrachtungen außer acht 
ließen, die die Nationen groß machen und durch deren Einfluß allein die 
Menschen sich von Tieren unterscheiden. Nun, was war das Ergebnis dieses 
Versuchs während der Herrschaft des Liberalismus für die Desintegration 
des Empire? Er ist gänzlich gescheitert. Aber wie ist er gescheitert? Wegen 
der Sympathien der Kolonien mit dem Mutterland. Sie haben entschieden, 
daß das Empire nicht zerstört werden soll, und meiner Meinung nach wird 
kein Minister in diesem Lande seine Pflicht tun, der eine Gelegenheit ver- 
säumt, so weit wie möglich unser koloniales Weltreich wiederaufzubauen und 
jenen Sympathiebekundungen aus der Ferne zu entsprechen, die die Quelle 
unabschätzbarer Stärke und Beglückung für dieses Land werden können. 
Deshalb, meine Herren, erscheint mir im Hinblick auf das zweite große Ziel 
der Tory-Partei -die Erhaltung des Empire - die öffentliche Meinung unsere 
Prinzipien zu begünstigen - jene öffentliche Meinung, die ... vor dreißig Jah- 
ren unseren Prinzipien nicht günstig gesonnen war und die, während einer 
langen Zwischenzeit der Auseinandersetzungen, in jener Zwischenzeit un- 
entschieden gewesen war... 

Es geht darum, ob Sie damit zufrieden sein wollen, ein bequemes England zu 
sein, das nach dem Vorbild kontinentaler Prinzipien geformt ist und in ab- 
sehbarer Zeit sein unvermeidliches Schicksal erfährt, oder ob Sie ein großes 
Land sein wollen - ein imperiales Land - ein Land, in dem Ihre Söhne, wenn 
sie aufsteigen, zu höchsten Stellungen aufsteigen und nicht nur die Wert- 
schätzung ihrer Landsleute, sondern die Achtung der ganzen Welt erringen. 


Helmut Viebrock (Hrsg.), Disraeli. Rede im Kristallpalast am 24. Juni 1872, Wiesbaden 1968, 
S.13ff. u. S.17 


Die auserwählte englische Rasse. Der Kolonialpolitiker und spätere Ministerprä- 
sident der Kapkolonie, Cecil Rhodes (1853-1902), schrieb 1877: 


Ich behaupte, daß wir die erste Rasse in der Welt sind und es für die Mensch- 
heit um so besser ist, je größere Teile der Welt wir bewohnen. Ich behaupte, 
daß jedes Stück Land, das unserem Gebiet hinzugefügt wird, die Geburt von 
mehr Angehörigen der englischen Rasse bedeutet, die sonst nicht ins Dasein 
gerufen worden wären. Darüber hinaus bedeutet es einfach das Ende aller 
Kriege, wenn der größere Teil der Welt in unserer Herrschaft aufgeht... Die 
Förderung des Britischen Empire, mit dem Ziel, die ganze zivilisierte Welt 
unter britische Herrschaft zu bringen, die Wiedergewinnung der Vereinigten 
Staaten, um die angelsächsische Rasse zu einem einzigen Weltreich zu ma- 
chen: Was für ein Traum! Aber dennoch ist er wahrscheinlich. Er ist reali- 
sierbar... 

Da [Gott] sich die englischsprechende Rasse offensichtlich zu seinem auser- 
wählten Werkzeug geformt hat, durch welches er einen auf Gerechtigkeit, 
Freiheit und Frieden gegründeten Zustand der Gesellschaft hervorbringen 
will, muß es auch seinem Wunsch entsprechen, daß ich alles in meiner Macht 
Stehende tue, um jener Rasse so viel Spielraum und Macht wie möglich zu 
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Abb. 2: „Der neue ‚Rhodes- 
Koloß‘, der Afrika von Kap- 
stadt bis Kairo überspannt.““ 
Karikatur aus der eng- 
lischen satirischen Zeitschrift 
„Punch“, 10.12.1892. 
Anspielung auf eines 

der sieben Weltwunder der 
Antike, den Koloß von Rho- ' 
dos. Er stellte den Sonnen- 
gott dar und überspannte die 
Hafeneinfahrt der Stadt. 

Der Draht, den Rhodes hält, 
ist die gerade vollendete 
Telegraphenlinie Kap-Kairo. 


verschaffen. Wenn es einen Gott gibt, denke ich, so will er daher eines gern 
von mir getan haben: nämlich so viel von der Karte Afrikas britisch-rot zu 
malen wie möglich und anderswo zu tun, was ich kann, um die Einheit der 


englischsprechenden Rasse zu fördern und ihren Einflußbereich auszudeh- 
nen. 


The Last Will and Testament of Cecil J. Rhodes, hrsg. von William T.Stead, London 1902, S.58 f. 
u.$S.98 


Englands Mission. Aus einer Rede des Earl of Carnarvon (1831-1890) nach seinem 
Ausscheiden aus der Regierung Disraeli, der er von 1874-1878 als Kolonialmini- 
ster angehörte, gehalten am 5.November 1878 in Edinburgh: 


Wenn wir die Blicke auf unser bei weitem größeres Reich in Übersee und 
seine Bewohner richten ..., erweitern sich die Grenzen und die Maßstäbe. Es 
entsteht ein weites und edles Bild; der Geist verliert sich im Nachsinnen über 
das, was unter der wohltätigen Herrschaft Großbritanniens steht... Dasehen 
wir Völker, die um die Erreichung einer höheren Kulturstufe ringen, für die 
die Überwindung von Sklaverei nur der Vorgeschmack auf die weit höheren 
Werte von Freiheit und Fortschritt ist, die sie vielleicht einmal gewinnen wer- 
den. Wir sehen große Völkerschaften wie diejenigen Indiens, die wie Kinder 
im Schatten von Unwissen, Armut und Leiden sitzen und von uns Führung 
und Hilfe erwarten. Uns ist die Aufgabe zugefallen, ihnen weise Gesetze, 
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gute Regierung und ein geordnetes Finanzwesen zu geben, die erst das Fun- 
dament eines gedeihlichen menschlichen Zusammenlebens schaffen. Unsere 
Aufgabe ist es, ihnen ein politisches System zu geben, in dem der Geringste 
wie der Höchste auf der gesellschaftlichen Stufenleiter frei von Unterdrük- 
kung und Benachteiligung leben kann, in dem religiöse und moralische Er- 
leuchtung bis in die dunkelsten Hütten dringen kann. Das ist die wahrhaftige 
Erfüllung unserer Pflichten; das- und ich wiederhole es - ist die wahre Stärke 
und Bedeutung des Imperialismus. 


Abgedruckt in: C.C. Eldridge, England’s Mission. The Imperial Idea in the Age of Gladstone and 
Disraeli 1868-1880, London 1973, S.240f. 


Die Idee des Größeren Britannien. Aus einem 1883 erschienenen, einflußreichen 
Buch des Cambridger Historikers J.R.Seeley (1834-1895): 


Bei objektiver Betrachtung der Fortschritte des englischen Staates, der gro- 
Ben einheitlich regierten englischen Gesellschaft in den letzten Jahrhunder- 
ten wird uns eine andere Veränderung weit mehr auffallen, die nicht nur dau- 
ernder, sondern auch leichter erkennbar ist... Ich denke an die einfache, klar 
vor Augen liegende Tatsache der Ausbreitung des englischen Namens über 
andere Länder des Erdballs, die Begründung eines Größeren Britanniens. 
Recht charakteristisch ist die Gleichgültigkeit, mit der wir dieser gewaltigen 
Erscheinung des Hinausströmens unserer Rasse und der Ausdehnung unse- 
res Staates gegenüberstehen. Fast macht es den Eindruck, als hätten wir die 
halbe Welt in einem Zustand von Geistesabwesenheit erobert und bevölkert. 
Alles dies trug sich während des 18. Jahrhunderts zu ohne jeden Einfluß auf 
unsere Vorstellungen und auf unsere Denkweise; und noch jetzt empfinden 
wir uns als ein Volk, das seine Insel gegenüber der Nordküste des europäi- 
schen Kontinents bewohnt. Schon unsere Ausdrucksweise zeigt, daß wir un- 
sere Kolonien nicht eigentlich als einen Teil von uns selber ansehen; bei einer 
Frage nach der Zahl der englischen Bevölkerung fällt es uns gar nicht ein, die 
Bewohner von Kanada und Australien mitzurechnen... 

Das, was wir unser Imperium nennen, ist kein so künstliches Gebilde; es ist, 
wenn wir von Indien absehen, überhaupt kein Imperium im eigentlichen 
Sinn. Es ist die Lebensform des großen englischen Volkes, welches über so 
weite Räume zerstreut ist, daß vor dem Zeitalter des Dampfes und der Elek- 
trizität die Entfernung die starken Bande des Blutes und der Religion zu 
sprengen drohte. Heute, wo die Entfernung überwunden ist und das Beispiel 
der Vereinigten Staaten und Rußlands die Möglichkeit politischer Vereini- 
gung über so weite Flächen erwiesen hat, erhebt sich auch das Größere Bri- 
tannien als eine Wirklichkeit, und zwar als eine sehr lebenskräftige. Es wird 
eine starke politische Vereinigung werden, wenn auch nicht stärker als die 
Vereinigten Staaten, aber, wie wir zuversichtlich hoffen dürfen, weit stärker 
als die große Völkermischung ..., die sich Rußland nennt... 

Das alte Kolonialsystem ist verschwunden, aber kein klar durchdachtes Sy- 
stem ist an seine Stelle getreten. Die alte falsche Theorie hat sich überlebt, 
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aber welches ist nun das Richtige? Es gibt nur eine Möglichkeit: wenn unsere 
Kolonien nicht, wie es früher hieß, englischer Besitz sind, dann müssen sie ein 
Teil von England sein, und nach dieser Anschauung müssen wir handeln. Wir 
müssen es uns ernstlich abgewöhnen, England als eine Insel an der Nord- 
westküste Europas zu betrachten... Es darf nicht mehr heißen, daß Auswan- 
derer, die in die Kolonien gehen, England verlassen und ihm verloren sind... 
Lernen wir nur erst, das ganze Imperium als Einheit aufzufassen und England 
zu nennen, dann haben wir hier auch „Vereinigte Staaten“. Auch hier ist ja 
ein großes einheitliches Volk, eins durch Blut, Sprache, Religion und Gesetz, 
aber über ein grenzenloses Gebiet zerstreut. Es ist wohl durch starke ethische 
Bande zusammengehalten, aber ihm fehlt eine eigentliche Verfassung, die 
wirklich schweren Erschütterungen standhalten kann. Wenn uns aber Zwei- 
fel kommen; ob es überhaupt ein Mittel geben kann, das so weit voneinander 
entfernte Gemeinwesen zusammenhält, dann müssen wir uns nur die Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten von Amerika vor Augen halten. Dort hat 
man dies Mittel gefunden und die Aufgabe gelöst. 


John Robert Secley, Die Ausbreitung Englands, dt. Übers. Berlin und Frankfurt a.M. 1954, 
S.16f., S.81, S.158 


Die Zukunft des britischen Volkes. Rede Lord Roseberys (1847-1929), des späte- 
ren britischen Premierministers, am 1.März 1893 im Royal Colonial Institute anläß- 
lich seines 25jährigen Bestehens: 


Seit 1868 ist das Empire gewaltig schnell gewachsen. Das ist ein Vorgang, den 
vielleicht nicht jedermann mit ungeteilter Genugtuung beobachtet hat... Wir 
dürfen behaupten, daß jeder Landstrich, den wir zivilisiert haben, ... zu 
Recht ein Teil unseres Empire geworden ist. Wir dürfen behaupten, daß wir 
das Empire aufgrund eines unbestreitbaren Rechtstitels besitzen. Aber die 
Ausdehnung unseres Empire wird noch aus einem anderen Grund heftig an- 
gegriffen, und diese Angriffe kommen nicht von jenseits unserer Grenzen. Es 
wird gesagt, daß unsere Empire bereits groß genug sei und keiner weiteren 
Ausdehnung mehr bedürfe. Dies wäre in der Tat richtig, wenn die Welt unbe- 
grenzt ausdehnungsfähig wäre; doch unglücklicherweise ist sie es nicht. Wir 
sind im Augenblick damit beschäftigt, „Schürfrechte für die Zukunft abzu- 
stecken“, wie es in der Sprache der Bergleute heißt. Was wir ins Auge zu fas- 
sen haben, ist nicht, was wir im gegenwärtigen Augenblick nötig haben, son- 
dern was wir in Zukunft einmal nötig haben werden. Wir haben in Erwägung 
zu ziehen, welche Länder entweder von uns oder gegebenenfalls von einer 
anderen Nation entwickelt werden müssen, und wir dürfen dabei nicht ver- 
gessen, daß es ein Teil unserer Verantwortlichkeit und der uns überkomme- 
nen Verpflichtung ist, dafür Sorge zu tragen, daß die Welt, soweit sie von uns 
geprägt werden kann, angelsächsischen und nicht einen anderen Charakter 
erhält... 

Wir müssen die Blicke ... auf die Zukunft des Volkes richten, dessen Treu- 
händer wir gegenwärtig sind, und meiner Meinung nach würden wir bei der 
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Erfüllung der Aufgabe, die uns auferlegt worden ist, völlig versagen, wenn 
wir vor der Verantwortung zurückschrecken und den Anteil nicht annehmen 
sollten, der uns im Zuge der Aufteilung der Welt zufällt, eines Prozesses, den 
wir nicht unsererseits in Gang gesetzt haben, sondern der uns aufoktroyiert 
worden ist. 


The Times, 2.März 1893 


Lebende und sterbende Nationen. Der Premierminister Lord Salisbury 
(1830-1903) in der Londoner Albert Hall im Mai 1898: 


Man kann die Nationen der Welt verallgemeinernd in lebende und sterbende 
Völker einteilen. Einerseits gibt es große Länder mit enormer Macht, deren 
Einfluß, Reichtum, Herrschaftsgebiet und Perfektion ihrer staatlichen Orga- 
nisation immer noch zunehmen. Die Eisenbahnen haben sie in die Lage ver- 
setzt, ihre ganze militärische Kraft an jedem beliebigen Punkt konzentrieren 
und Armeen von einer Größe und Macht aufstellen zu können, von der frü- 
here Generationen niemals geträumt haben. Die Wissenschaft hat diesen 
Armeen Waffen in die Hände gegeben, die in ihrer Zerstörungskraft immer 
furchtbarer werden... Doch neben diesen großen Ländern gibt es Gesell- 
schaften, die ich nur als sterbend charakterisieren kann... Es sind meist 
nichtchristliche Gesellschaften... In diesen Staaten schreiten Auflösung und 
Verfall fast so schnell voran wie das Anwachsen der Macht bei den lebenden 
Nationen neben ihnen... Die schwachen Staaten werden schwächer, die star- 
ken Staaten werden noch stärker. Man braucht kein Prophet zu sein, um den 
unvermeidlichen Ausgang dieses gegenläufigen Prozesses vorherzusagen...: 
Die lebenden Nationen werden das Gebiet der sterbenden Nationen allmäh- 
lich in Besitz nehmen, und die Konflikte, die unter den zivilisierten Nationen 
bestehen, werden binnen kurzem auch dort ausgetragen werden. 


The Times, 5.Mai 1898 


Das Konzept des Empire. Joseph Chamberlain (1836-1914), britischer Kolonial- 
minister 1895-1903, vor dem Royal Colonial Institute am 31.März 1897 über das 
wahre Konzept des Empire: 


Welches ist dieses Konzept? Was die sich selbstregierenden Kolonien anbe- 
langt, so reden wir von ihnen nicht länger als von abhängigen Gebieten. Das 
Besitzgefühl hat dem Verwandtschaftsgefühl Platz gemacht. Wir denken und 
sprechen von ihnen, als wären es Teile von uns selbst, Teile des Britischen 
Reiches, mit uns vereint, wenn auch über die Welt verstreut, durch Bande der 
Verwandtschaft, der Religion, der Geschichte und der Sprache... 

Aber das Britische Reich besteht nicht nur aus den sich selbstregierenden 
Kolonien und dem Vereinigten Königreich. Es umfaßt ein viel größeres Ge- 
biet undeine viel größere Menschenzahl in tropischen Regionen, wo europäi- 
sche Ansiedlung nicht möglich ist und die eingeborene Bevölkerung den 
Weißen an Zahl weit überlegen ist. Doch auch hier hat sich die Reichsidee 
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gewandelt. Das Besitzgefühl ist vom Pflichtgefühl abgelöst worden. Wir füh- 
len nun, daß unsere Herrschaft über diese Gebiete nur durch den Nachweis 
gerechtfertigt werden kann, daß sie zum Glück und Wohlergehen der Völker 
beiträgt. Ich behaupte, daß unsere Herrschaft in der Tat Sicherheit, Frieden 
und bescheidenen wirtschaftlichen Wohlstand für Länder gebracht hat und 
bringt, die solche Segnungen bislang nie gekannt haben. 

Indem wir diese Zivilisationsarbeit ausführen, erfüllen wir das, was nach 
meiner Meinung unsere nationale Mission ist. Wir haben Raum gefunden für 
die Entfaltung jener Fähigkeiten und Qualitäten, die uns zu einer großen 
Herrschaftsrasse haben werden lassen. Ich sage nicht, daß unser Erfolg in je- 
dem Fall vollkommen war, und ich sage auch nicht, daß unsere Methoden 
immer einwandfrei waren. Doch ich sage, daß in jedem Fall, in dem die Herr- 
schaft der Königin und die Pax Britannica durchgesetzt wurden, größere Si- 
cherheit für Leben und Eigentum und eine materielle Verbesserung der Le- 
bensbedingungen für die Masse der Bevölkerung die Folge waren. Zweifellos 
wurde im Anfangsstadium der Eroberungen Blut vergossen, gab es Opfer un- 
ter der eingeborenen Bevölkerung und, mehr noch, Opfer unter denen, die 
ausgesandt wurden, um diese Länder in eine disziplinierte Ordnung zu brin- 
gen. Doch man muß immer daran denken, daß das zu den Bedingungen der 
uns auferlegten Mission gehört... 

Wir haben eine gigantische Aufgabe übernommen, als wir uns entschlossen, 
das Zepter des Imperiums in die Hand zu nehmen. Groß ist die Aufgabe, groß 
ist die Verantwortung, aber groß ist auch die Ehre; und ich bin davon über- 
zeugt, daß das Gewissen und der Geist des Landes den Verpflichtungen voll 
gerecht werden und wir die Kraft haben werden, die Mission zu erfüllen, die 
unsere Geschichte und unser Nationalcharakter uns auferlegt haben... Wir 
wollen eine engere und stärkere Einigung unter allen Gliedern der großen 
britischen Rasse fördern, und in dieser Hinsicht haben wir in den letzten Jah- 
ren große Fortschritte gemacht... 

Es scheint mir ein Zeichen unserer Zeit zu sein, daß sich die Macht in den 
Händen der größeren Reiche konzentriert und die kleineren Königreiche — 
jene, die nicht expandieren - in eine zweitrangige Rolle zurückfallen. Wenn 
jedoch das Größere Britannien geeint bleibt, wird es von keinem anderen 
Reich in der Welt an Fläche, Bevölkerung, Reichtum und der Mannigfaltig- 
keit seiner Hilfsquellen übertroffen werden können. 


Charles W. Boyd (Hrsg.), Mr. Chamberlain’s Speeches, Bd.2, London 1914, S.2-5 
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2. Frankreich 


Nutzen der Kolonien. In der Agitation für eine Kolonialpolitik Frankreichs spielte 
der Publizist Paul Leroy-Beaulieu (1843-1916) eine führende Rolle. Sein 1874 er- 
schienenes Buch „De la Colonisation chez les Peuples Modernes‘ erlebte meh- 
rere Auflagen. Darin schrieb er: 


Die große Nützlichkeit der Kolonien liegt nicht allein darin, daß sie als Auf- 
fangbecken für den Bevölkerungsüberschuß der Metropole dienen, und auch 
nicht darin, daß sie für deren überschüssige Kapitalien ein Betätigungsfeld 
unter besonders rentablen Bedingungen eröffnen. Darüber hinaus wird 
durch sie der Handel des Mutterlandes zu dynamischer Entfaltung angeregt, 
wird die Industrie aktiviert und in Gang gehalten; die Bevölkerung des Va- 
terlandes, Industrielle, Arbeiter und Verbraucher, erlangen durch sie wach- 
sende Profite, Löhne und Annehmlichkeiten... 

Die Vorteile, von denen wir bislang gesprochen haben, sind allgemein und für 
alle vorhanden, nicht nur für die Mutterländer, sondern für alle zivilisierten 
Länder... Aber gibt es nicht für die Metropolen besondere Vorteile, welche 
aus ihrem besonderen Verhältnis zu den von ihnen gegründeten und unter- 
haltenen Kolonien resultieren? Es scheint uns unbezweifelbar zu sein, daß 
die Metropolen einen besonderen Nutzen aus ihren Kolonien ziehen; erstens 
sind es Kapitalien der Metropole, die dort arbeiten; auf diesem produktive- 
ren Feld erzielen sie eine höhere Verzinsung. Die Lage ihrer Besitzer, von 
denen zweifellos eine große Anzahl im Mutterland geblieben ist, wird auf 
diese Weise verbessert. Darüber hinaus gibt die Gemeinschaft von Sprache, 


Abb. 3: „Auf Jameika 
herrscht Ordnung“. 
Karikatur von Honor& 
Daumier (1808-1879) 
in der Pariser satirischen 
Zeitschrift „Charivari“, 
17. 1. 1866. 
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Gewohnheiten und Traditionen selbst im freien Kolonialhandel der Metro- 
pole eine Überlegenheit über alle fremden Nationen. Die Kolonisten bewah- 
ren über eine lange Zeit hinweg die Sitten und Neigungen des Mutterlandes. 
Mit Vorliebe beziehen sie ihre Gebrauchsgegenstände von dort; ihre Bezie- 
hungen zu ihrem Land sind von einer Vertrautheit geprägt, die sie selten im 
Verhältnis zu anderen Nationen entwickeln. Selbst wenn das koloniale Band 
zerrissen ist, bleiben die nationalen Sitten und Neigungen bestehen... 

Die expansive Kraft eines Volkes, seine Fähigkeit zur Fortpflanzung, seine 
Ausweitung und Vervielfachung über räumliche Grenzen hinweg, liegt in der 
Kolonisation. Sie ist die Unterwerfung des gesamten oder eines Teils des 
Universums unter seine Sprache, Sitten, Ideen und Gesetze. Ein Volk, das 
kolonisiert, ist ein Volk, welches das Fundament für seine Größe in der Zu- 
kunft und für seine künftige Suprematie legt. Alle lebendigen Kräfte der ko- 
lonisierenden Nation erfahren eine Intensivierung durch diese Ausbreitung 
ihrer überschüssigen Energien. Materiell gesehen wird die Zahl der Indivi- 
duen, welche die Rasse bilden, grenzenlos vermehrt. Die Menge neuer Res- 
sourcen, neuer Erzeugnisse, bislang unbekannter Tauschwerte, welche einen 
Anreiz für die Industrie des Mutterlandes darstellen, ist unermeßlich. Das 
Betätigungsfeld für die Kapitalien der Metropole und der Raum, der sich der 
Aktivität ihrer Bürger eröffnet, sind unendlich... Welchen Blickwinkel man 
auch einnehmen mag, ob man sich der Sphäre der Wohlfahrt und der mate- 
riellen Kräfte oder der Sphäre politischen Ansehens und Einflusses zuwen- 
det, oder aber ob man höher zielt und die geistige Größe eines Volkes ins 
Auge faßt, so ist doch in jedem Fall eines unzweifelhaft wahr: Das Volk, wel- 
ches am meisten kolonisiert, nimmt den ersten Platz ein, und wenn dies heute 
noch nicht so ist, so wird dies mit Sicherheit morgen der Fall sein. 


Paul Leroy-Beaulieu, De la Colonisation chez les Peuples Modernes, 3. Aufl. Paris 1886, S. 644, 
S.648 f., S.748f. 


Die Notwendigkeit kolonlaler Expansion. Der zweimalige Ministerpräsident 
(1880/81 und 1883-1885) Jules Ferry (1832-1893) gehörte seit 1880 zu den ent- 
schiedensten Befürwortern einer französischen Kolonialpolitik. 1882 schrieb er: 


Es geht um die Ausgestaltung und Verteidigung des nationalen Patrimo- 
niums, so wie es von Natur und Geschichte geschaffen worden ist. 

Die Kolonien sind der am teuersten erworbene und nicht der unwichtigste 
Teil dieses Erbes. Wenn die Republik nicht darauf verzichten kann, in Euro- 
pa, im Orient und im Mittelmeerraum politisch wirksam zu sein, dann bedarf 
sie auch - aus analogen Gründen - einer Kolonialpolitik: Dies bedeutet, daß 
man in dieser Hinsicht weder vergeßlich noch unaufmerksam sein darf, sei es 
aus Geringschätzung oder aus Trägheit; man muß wachsam, aktiv und dazu 
bereit sein, alle notwendigen Opfer für die Bewahrung alter oder neuer Be- 
sitzungen zu bringen, welche in unterschiedlichem Maße und in den verschie- 
densten Teilen der Erde dazu beitragen, den Namen Frankreichs in der Welt 
zu verbreiten. Diese Opfer haben nicht immer das Glück, den lebenden Ge- 
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nerationen zu gefallen: Die Zukunft wird ihre Zweckmäßigkeit und Wohltat 
besser erkennen lassen. Kolonialpolitik ist ihrem Wesen nach eine langfri- 
stige Politik. Eine vor kurzem erworbene und kostspielige Besitzung, ein 
weitabgelegener Rest des von Ludwig XV. verlorenen und von Napoleon 
verachteten überseeischen Imperiums, mag ungeduldigen Rechnern als nicht 
bewahrenswerter Luxusgegenstand erscheinen. Aber dies ist kleinliches Kal- 
kulieren und kurzsichtige Politik. Niemand in unserem Umkreis betreibt eine 
solche Politik. Sollte beispielsweise die französische Flagge in Tongking? ein- 
geholt werden, wie es verschiedentlich vorgeschlagen wird, so würden 
Deutschland oder Spanien dort unverzüglich an unsere Stelle treten. Die 
Konkurrenz zwischen den europäischen Nationen wird immer heftiger im 
Streit um diese weit entfernten Absatzmärkte, diese Niederlassungen an den 
Toren zur Barbarei, welche ein sicherer Instinkt dem alten Europa als Brük- 
kenköpfe der Zivilisation und als Wege in die Zukunft anweist. Die Bedürf- 
nisse einer ständig wachsenden industriellen Produktion, die zur Vergröße- 
rung gezwungen ist, will sie nicht zum Tode verurteilt sein; die Suche nach 
unerschlossenen Märkten; der Vorteil (den Stuart Mill* so treffend definiert 
hat), den „die alten und reichen Länder durch die Verlagerung von Arbeitern 
oder Kapitalien in die neuen Länder“ erhalten; die durch das moderne Leben 
so rasch entwickelten Tendenzen, die einzelne Völker veranlassen, ihren 
Blick über ihre Heimat hinaus zu richten; die Wissenschaft, welche die äußer- 
sten Enden der Erde in wenige Stunden Entfernung von London, Berlin oder 
Paris rückt; die sichtbaren Fortschritte der europäischen Gesellschaft und der 
Friedensidee; all dies drängt die zivilisierten Nationen dazu, ihre alten Rivali- 
täten auf das ausgedehntere und fruchtbarere Feld weit entfernter Unter- 
nehmungen zu verlagern. Ist dies der Augenblick, an dem Frankreich heim- 
kehren, sich in sich selbst zurückziehen, sich auf eine Politik der Seßhaftig- 
keit, auf den häuslichen Herd beschränken kann - eine Politik, die im näch- 
sten Jahrhundert für die zur Unterlegenheit verurteilten oder vom Nieder- 
gang bedrohten Völker kennzeichnend sein wird? Wir ersehnen für Frank- 
reich eine andere Bestimmung. An unserem Kolonialbesitz darf nichts be- 
schnitten und von ihm nichts verschleudert werden, nichts dürfen wir brach- 
liegen lassen. Man muß unsere Kolonien bewahren und fruchtbar machen, 
man muß sie überall dort weiter ausdehnen, wo Ausdehnung offensichtlich 
das einzige Mittel ihrer Bewahrung ist. 


Paul Robiquet (Hrsg.), Discours et Opinions de Jules Ferry, Bd.5, Paris 1897, S.524f. 


Die Größe der Nationen. Jules Ferry vor der französischen Abgeordnetenkammer 
am 28.Juli 1885: 


Meine Herren, wenn wir nur noch eine Kontinentalmacht sein dürfen, dann 
lassen Sie uns unsere Seemacht einschränken; lassen Sie uns unsere Küsten 


® der Norden Vietnams 
* John Stuart Mill (1806-73), englischer Philosoph und Nationalökonom 
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und Häfen durch Torpedoboote sichern; lassen Sie uns unsere Geschwader 
einmotten... Aber wenn niemand diese Auffassung vertritt, wenn niemand 
diese logische Folgerung aus den genannten Prämissen ziehen will, dann hö- 
ren Sie auf, die Kolonialpolitik zu entstellen und zu verunglimpfen, denn die 
Kolonien sind auch begründet, um unserer Marine dienstbar zu sein. Ich be- 
haupte, daß die Kolonialpolitik Frankreichs, daß die Politik der kolonialen 
Expansion, welche uns unter dem Empire nach Saigon, nach Kochinchina° 
hat aufbrechen lassen, welche uns nach Tunesien, nach Madagaskar geführt 
hat-ich behaupte, daß diese Politik der kolonialen Expansion sich von einer 
Wahrheit hat leiten lassen, auf die ich trotz allem Ihre Aufmerksamkeit für 
einen Augenblick lenken muß: eine Marine nämlich wie die unsrige kann auf 
den Meeren nicht ohne feste Unterkünfte, Verteidigungsanlagen und Ver- 


, sorgungsstützpunkte auskommen... 


Meine Herren, so wie Europa beschaffen ist, inmitten der Konkurrenz so vie- 
ler Rivalen, die wir in unserem Umkreis erstarken sehen, sei es durch Verbes- 
serungen militärischer Natur oder durch Fortschritte im Bereich der See- 
fahrt, sei es durch die gewaltige Entwicklung einer beständig anwachsenden 
Bevölkerung; in einem solchen Europa - oder besser noch in einer solchen 
Welt — bedeutet eine Politik der Abkapselung oder der Enthaltsamkeit ganz 
einfach das Einschlagen des breiten Weges zur Dekadenz! Heute beruht die 
Größe der Nationen allein auf der Aktivität, die sie entwickeln, und nicht auf 
„friedlicher Ausstrahlung der Institutionen“ ... Ausstrahlen, ohne zu han- 
deln, ohne sich um die Dinge dieser Welt zukümmern, ... indem man jegliche 
Expansion nach Afrika oder in den Orient als eine Falle und als ein Aben- 
teuer ansieht, ein solches Leben - seien Sie dessen gewiß - ist für eine große 
Nation gleichbedeutend mit Abdankung und führt in kürzerer Zeit, als Sie zu 
glauben vermögen, zum Abstieg vom ersten Rang auf den dritten oder vier- 
ten. Ich kann mir nicht, meine Herren, und ich glaube, niemand kann sich ein 
solches Schicksal für unser Land vorstellen. Unser Land muß das machen, 
was alle anderen Länder machen: Da die Politik kolonialer Expansion die 
allgemeine Triebkraft ist, die zur Zeit alle europäischen Mächte mitreißt, 
muß es daran teilnehmen. 


Paul Robiquet (Hrsg.), Discours et Opinions de Jules Ferry, Bd.5, S.215-218 


Frankreich muß seinen Markt in Afrika und Asien bewahren. Rede des Politikers 
Eugene Etienne (1844-1921), der 1894 Marineminister wurde und nach der Jahr- 
hundertwende zweimal als Kriegsminister amtierte, im November 1889 in Rouen: 


Frankreich muß von nun an imstande sein, sich zu verteidigen. Wenn ich sage, 
„sich“, so verstehe ich darunter alle Länder, über denen die französische 
Flagge weht. Frankreich kann stolz darauf sein, daß es in der Vergangenheit 
seine Tore weit geöffnet hat, daß es freihändlerisch gewesen ist, daß es den 
Reichtum seiner Nachbarn geschaffen hat. Heute aber darf es nicht ignorie- 


5 der südliche Teil Vietnams 
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ren, was in seinem Umkreis geschieht. Es gibt Tatsachen, die so in die Augen 
springen, daß das alte Europa sie nicht mißachten kann: Amerika, das seine 
Industrie hinter sorgsam verschlossenen Toren aufgebaut hat, plant nunmehr 
die Errichtung eines „Zollvereins“, der allein für amerikanische Erzeugnisse 
geöffnet ist. Heute also muß Frankreich darum besorgt sein, sich seinen eige- 
nen Markt zu bewahren, nämlich denjenigen, den es auf seinem eigenen Ter- 
ritorium, in seinen Kolonien besitzt. 

Der Beweis dafür, daß diese unsere Forderung richtig ist und den Interessen 
unseres Landes dient, liegt in der unwiderstehlichen Bewegung, welche Eu- 
ropa mitssich fortreißt. Es gibt ein Land, das wir als erste erforscht und koloni- 
siert haben, nämlich Afrika. Alle europäischen Nationen stürzen sich auf die- 
ses Land, sogar diejenigen, die sich noch vor kurzer Zeit verachtungsvoll ge- 
gen koloniale Unternehmungen aussprachen... Wegen der sich immer 
schneller vollziehenden maschinellen Produktion muß man bemüht sein, den 
Konsum zu erweitern. Es ist deshalb nötig, daß Frankreich sich nach außen 
begibt. Frankreich muß nach Afrika und nach Indien gehen. 

In Afrika ist unser Werk seit langem vollendet; es gilt nur noch, dieses nutz- 
bringend zu machen. In Indochina haben wir uns für alle Zeit niedergelassen, 
und wir werden dort bleiben, was auch immer man einwenden möge. 
Aber wir dürfen nicht allein wegen der Annamiten dort bleiben; wir müssen 
von dort aus nach China vorstoßen und verhindern, daß uns ein Volk zuvor- 
kommt, das niemals zögert und niemals pausiert, nämlich die Engländer, wel- 
che mit Siam und Burma über zwei Zugänge nach China verfügen. 


Abgedruckt in: Herward Sieberg, Eug&ne Etienne und die französische Kolonialpolitik 
(1887-1904), Köln und Opladen 1968, S.79f. s 


So viele Frankreichs wie möglich schaffen. Der Historiker und Politiker (Außen- 
minister 1894-1898) Gabriel Hanotaux (1853-1944) in einem öffentlichen Vortrag 
im Institut de France am 25.Oktober 1901: 


In weniger als einem halben Jahrhundert wird die Welt aufgeteilt sein; die 
noch freien Länder werden okkupiert und die neuen Grenzen definitiv gezo- 
gen sein. Für neue Expansionen wird kein Platz mehr sein, es sei denn, um 
den Preis schrecklicher Erschütterungen. Haben wir nicht gesehen, wie in 
weniger als einer Generation Afrika, das bis dahin jahrhundertelang verges- 
sen und unwirtlich vor den Toren Europas lag, plötzlich ins allgemeine Blick- 
feld trat, sich Europa öffnete und sich den Gesetzen und Kalkülen des welt- 
weiten Fortschritts unterwarf? ... 

Als Richelieu®, der über ein klares Bewußtsein der französischen Größe ver- 
fügte, die Grundlagen unseres ersten Kolonialreiches legte, indem er auf Ka- 
nada, Louisiana, Madagaskar, Senegal und Westindien aufmerksam machte, 
gab es schon einmal im Lande Stunden des Abwartens und Zögerns. Doch 
unter Ludwig XIV. versammelte Colbert? Vertreter aller Stände um sich, 


© Armand Jean du Plessis, Herzog von Richelieu (1585-1642), franz. Staatsmann und Kardinal 
7 Jean-Baptiste Colbert (1619-83), franz. Finanzminister unter Ludwig XIV. 
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dazu die für die öffentlichen Aufgaben Verantwortlichen, und verpflichtete 
sie mit der Autorität, die ihre Kraft aus tiefer Überzeugung zog, zur Mitarbeit 
und zur Aufbringung jener Opfer, die der gestandene Wohlstand neuen Un- 
ternehmungen und fruchtbringenden Initiativen zu zollen hat. Frankreich 
folgte diesem Appell. Klerus, Adel, Bürgertum und Handel stellten die not- 
wendigen Mittel in ausreichendem Umfang zur Verfügung. Das Volk half mit 
seinem Mut und seinen Händen. Und so sah man mit Hilfe aller dieses herrli- 
che Kolonialwerk entstehen und wachsen, das den Namen Frankreichs bis in 
die entlegensten Winkel der Erde getragen hat. 

Heute fehlen weder Mut noch Initiative, ganz im Gegenteil. Es gibt immer 
noch Männer, „die Projekte brauchen“, ebenso solche, „die nach neuen Ho- 
rizonten streben“, wie sich Talleyrand® einmal ausgedrückt hat. Die Nation 
ist bis in ihre trägsten und bodenständigsten Teile aufgewühlt. Gewaltige 
Ländereien sind da, reich und fruchtbar. Aber sie verlangen große Opfer, die 
Schaffung von Investitionsfonds und Kapitalien. Auch an Kapital fehlt es 
nicht. Nur zögern die Kapitalbesitzer noch. So ist die augenblickliche Situa- 
tion... 

Mit einem Wort, appellieren Sie an die zögernde Nation. Legen Sie ihr ein 
klares und präzises Programm vor, wohlproportioniert im Hinblick auf ihre 
großen Ressourcen und gewaltigen Geldquellen, die im übrigen zum Zwecke 
von zweifelhaften, zumeist ausländischen Finanzspekulationen angezapft 
werden. Agitieren Sie, begeistern Sie die Nation! Sie wird es Ihnen danken, 
wenn Sie die Zweifel zerstreut, die Unruhe beseitigt und die alten Energien 
wiederhergestellt haben. Die Völker sind so groß und so fruchtbar wie die 
Größe und die Zukunftsdimensionen der Aufgaben, vor die sie gestellt sind. 
Man möge mich recht verstehen: Es geht nicht allein um eine gewaltige Zur- 
schaustellung von Eroberungen; es geht auch nicht um die Vergrößerung des 
öffentlichen und privaten Reichtums; es geht darum, über die Meere hinweg 
in gestern noch unzivilisierten Ländern die Prinzipien einer Zivilisation aus- 
zubreiten, deren sich eine der ältesten Nationen der Erde sehr zu Recht rüh- 
men kann; es geht darum, in unserem Umkreis und in weiter Ferne so viele 
neue Frankreichs zu schaffen wie möglich; es geht darum, inmitten der stür- 
mischen Konkurrenz der anderen Rassen, die sich alle auf denselben Weg 
begeben haben, unsere Sprache, unsere Sitten, unser Ideal, den Ruf Frank- 
reichs und des Romanentums zu bewahren. 


Gabriel Hanotaux, L’Energie Frangaise, Paris 1902, S.361-365 


® Charles Maurice de Talleyrand-P6rigord (1754-1838), franz. Staatsmann 
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3. Deutsches Reich 


Das Versäumnis von Jahrhunderten gutmachen. Seit 1880 begann sich die impe- 
rialistische Bewegung in den europäischen Staaten in Verbänden zu organisieren. 
Bekannte Beispiele sind die Primrose League (gegr. 1884) in England und das 
Comite de l’Afrique (gegr. 1891) in Frankreich. Die Gesellschaft für deutsche Kolo- 
nisation war am 28. März 1884 gegründet worden. Im April 1884 wandte sie sich mit 
einem Aufruf, den der Afrikaforscher Carl Peters (1856-1918) verfaßt hatte, an die 
Öffentlichkeit: 


Die deutsche Nation ist bei der Verteilung der Erde, wie sie vom Ausgang des 
15. Jahrhunderts bis auf unsere Tage hin stattgefunden hat, leer ausgegan- 
gen. Alle übrigen Kulturvölker Europas besitzen auch außerhalb unseres 
Erdteils Stätten, wo ihre Sprache und Art feste Wurzel fassen und sich entfal- 
ten kann. Der deutsche Auswanderer, sobald er die Grenzen des Reiches hin- 
ter sich gelassen hat, ist ein Fremdling auf ausländischem Grund und Boden. 
Das Deutsche Reich, groß und stark durch die mit Blut errungene Einheit, 
steht da als die führende Macht auf dem Kontinent von Europa:,seine Söhne 
in der Fremde müssen sich überall Nationen einfügen, welche der unsrigen 
entweder gleichgültig oder geradezu feindlich gegenüberstehen. Der große 
Strom deutscher Auswanderung taucht seit Jahrhunderten in fremde Rassen 
ein, um in ihnen zu verschwinden. Das Deutschtum außerhalb Europas ver- 
fällt fortdauernd nationalem Untergang. 

In dieser, für den Nationalstolz so schmerzlichen Tatsache liegt ein ungeheu- 
rer wirtschaftlicher Nachteil für unser Volk! Alljährlich geht die Kraft von 
etwa 200000 Deutschen unserem Vaterland verloren! Diese Kraftmasse 
strömt meistens unmittelbar in das Lager unserer wirtschaftlichen Konkur- 
renten ab und vermehrt die Stärke unserer Gegner. Der deutsche Import von 
Produkten tropischer Zonen geht von ausländischen Niederlassungen aus, 
wodurch jährlich viele Millionen deutschen Kapitals an fremde Nationen ver- 
lorengehen! Der deutsche Export ist abhängig von der Willkür fremdländi- 
scher Zollpolitik. Ein unter allen Umständen sicherer Absatzmarkt fehlt un- 
serer Industrie, weil eigene Kolonien unserem Volke fehlen. 

Um diesem nationalen Mißstande abzuhelfen, dazu bedarf es praktischen 
und tatkräftigen Handelns. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, ist in Berlin eine Gesellschaft zu- 
sammengetreten, welche die praktische Inangriffnahme solchen Handelns als 
ihr Ziel sich gestellt hat. Die Gesellschaft für deutsche Kolonisation will in 
entschlossener und durchgreifender Weise die Ausführung von sorgfältig er- 
wogenen Kolonisationsprojekten selbst in die Hand nehmen und somit er- 
gänzend den Bestrebungen von Vereinigungen ähnlicher Tendenzen zur 
Seite treten. 

Als ihre Aufgabe stellt sie sich in besonderem: 

1. Beschaffung eines entsprechenden Kolonisationskapitals. 

2. Auffindung und Erwerbung geeigneter Kolonisationsdistrikte. 

3. Hinlenkung der deutschen Auswanderung in diese Gebiete. 
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Durchdrungen von der Überzeugung, daß mit der energischen Inangriff- 
nahme dieser großen nationalen Aufgabe nicht länger gezögert werden darf, 
wagen wir es, mit der Bitte vor das deutsche Volk zu treten, die Bestrebungen 
unserer Gesellschaft tatkräftig zu fördern! Die deutsche Nation hat wieder- 
holt bewiesen, daß sie bereit ist, für allgemein-patriotische Unternehmungen 
Opfer zu bringen: sie möge auch der Lösung dieser großen geschichtlichen 
Aufgabe ihre Beteiligung in tatkräftiger Weise zuwenden. 

Jeder Deutsche, dem ein Herz für die Größe und die Ehre unserer Nation 
schlägt, ist aufgefordert, unserer Gesellschaft beizutreten. Es gilt, das Ver- 
säumnis von Jahrhunderten gutzumachen; der Welt zu beweisen, daß das 
deutsche Volk mit der alten Reichsherrlichkeit auch den alten deutsch-natio- 
nalen Geist der Väter übernommen hat! 


Abgedruckt in: Hermann Krätschell, Carl Peters 1856-1918. Ein Beitrag zur Publizistik des impe- 
rialistischen Nationalismus in Deutschland, Berlin 1959, S. 161. 


Schutz des Reiches für kaufmännische Unternehmungen. Reichskanzler Otto 
von Bismarck (1815-1898) vor dem Deutschen Reichstag am 26.Juni 1884: 


Was die Kolonialfrage im engeren Sinne anlangt, so wiederhole ich die Gene- 
sis derselben... Wir sind zuerst durch die Unternehmung hanseatischer 
Kaufleute, verbunden mit Terrainankäufen und gefolgt von Anträgen auf 
Reichsschutz, dazu veranlaßt worden, die Frage, ob wir diesen Reichsschutz 
in dem gewünschten Maße versprechen könnten, einer näheren Prüfung zu 
unterziehen. Ich wiederhole, daß ich gegen ... Kolonien [bin], die als Unter- 
lage ein Stück Land schaffen und dann Auswanderer herbeizuziehen suchen, 
Beamte anstellen und Garnisonen errichten -, daß ich meine frühere Abnei- 
gung gegen diese Art Kolonisation, die für andere Länder nützlich sein mag, 
für uns aber nicht ausführbar ist, heute noch nicht aufgegeben habe... 
Etwas ganz anderes ist die Frage, ob es zweckmäßig, und zweitens, ob es die 
Pflicht des Deutschen Reiches ist, denjenigen seiner Untertanen, die solchen 
Unternehmungen im Vertrauen auf des Reiches Schutz sich hingeben, diesen 
Reichsschutz zu gewähren und ihnen gewisse Beihilfen in ihren Kolonialbe- 
strebungen zu leisten, um denjenigen Gebilden, die aus den überschüssigen 
Säften des gesamten deutschen Körpers naturgemäß herauswachsen, in 
fremden Ländern Pflege und Schutz angedeihen zu lassen. Und das bejahe 
ich, allerdings mit weniger Sicherheit vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit — 
ich kann nicht voraussehen, was daraus wird —, aber mit unbedingter Sicher- 
heit vom Standpunkte der staatlichen Pflicht. (Sehr richtig! rechts.) 

Ich kann mich dem nicht entziehen. Ich bin mit einem gewissen Zögern an die 
Sache herangetreten und habe mich gefragt: Womit könnte ich es rechtferti- 
gen, wenn ich diesen hanseatischen Unternehmern, über deren Mut - ich 
habe die Herren persönlich gesprochen -, über deren Schneidigkeit, über de- 
ren Begeisterung für ihre Aufgabe ich mich herzlich gefreut habe - ich sage: 
womit könnte ich es rechtfertigen, wenn ich ihnen sagen wollte: Das ist alles 
sehr schön, aber das Deutsche Reich ist dazu nicht stark genug, es würde das 
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Abb.4: „Die Südsee ist das Mittelmeer der Zukunft“. Karikatur in der deutschen Zeit- 
schrift „Kladderadatsch‘', 13.7. 1884. Während die Mächte die Welt unter sich aufteilen, 
sitzt Bismarck über den Wolken und beschäftigt sich mit der Sozialgesetzgebung. 


Übelwollen anderer Staaten auf sich ziehen, es würde ... in unangenehme 
Berührung mit anderen kommen, es würde „Nasenstüber‘‘ (Hört, hört! 
rechts) bekommen, für die es keine Vergeltung hätte; dazu ist unsere Flotte 
nicht stark genug! ... 

Es ist sodann von dem Herrn Abgeordneten Richter? darauf hingewiesen 
[worden], daß unsere Kolonialunternehmungen ganz außerordentlich kost- 
spielig [seien] und unseren notleidenden Reichsschatz in eine noch schlim- 
mere Lage bringen würden als jetzt. Es ist das allerdings richtig, wenn wir, wie 
das früher bei ähnlichen Versuchen geschehen ist, damit anfangen wollten, 
eine Anzahl von oberen und unteren Beamten dorthin zu schicken und zu- 
nächst eine Garnison dorthin zu legen, Kasernen, Häfen und Forts zu bauen. 





® Eugen Richter (1838-1906), Schriftsteller und Reichstagsabgeordneter der Freisinnigen 
Volkspartei 


30 


35 


40 


45 


50 


55 


22 


10 


15 


32 Motive und Ziele des Imperialismus 


Das ist aber nicht entfernt unsere Absicht, wenigstens die meinige nicht. 
Meine von Seiner Majestät dem Kaiser gebilligte Absicht ist, die Verantwort- 
lichkeit für die materielle Entwicklung der Kolonie ebenso wie ihr Entstehen 
der Tätigkeit und dem Unternehmungsgeiste unserer seefahrenden und han- 
deltreibenden Mitbürger zu überlassen und weniger in der Form der Annek- 
tierung von überseeischen Provinzen an das Deutsche Reich vorzugehen als 
in der Form von Gewährung von Freibriefen nach Gestalt der englischen 
Royal charters, im Anschluß an die ruhmreiche Laufbahn, welche die engli- 
sche Kaufmannschaft bei Gründung der Ostindischen Kompagnie?® zurück- 
gelegt hat, und (Hört, hört! rechts) den Interessenten der Kolonie zugleich 
das Regieren derselben im wesentlichen zu überlassen und ihnen nur die 
Möglichkeit europäischer Jurisdiktion für Europäer und desjenigen Schutzes 
zu gewähren, den wir ohne stehende Garnison dort leisten können... 
Unsere Absicht ist, nicht Provinzen zu gründen, sondern kaufmännische Un- 
ternehmungen, aber in der höchsten Entwicklung, auch solche, die sich eine 
Souveränität, eine schließlich dem Deutschen Reich lehnbar bleibende, unter 
seiner Protektion stehende kaufmännische Souveränität erwerben, zu 
schützen in ihrer freien Entwicklung sowohl gegen die Angriffe aus der un- 
mittelbaren Nachbarschaft als auch gegen Bedrückung und Schädigung von 
seiten anderer europäischer Mächte. 


Otto von Bismarck, Die gesammelten Werke, Bd. 12: Reden, 1878 bis 1885, Berlin 1929, S.479 ff. 


Weltmächte oder Kleinstaaten. Der Historiker Heinrich von Treitschke 
(1834-1896) um 1890: 


Legen wir den Maßstab der Autarkie an, so ist zu beobachten, wie in der Staa- 
tengesellschaft Europas die größeren Staaten ein immer bedeutenderes 
Übergewicht gewinnen, wie unser Staatensystem einen immer mehr aristo- 
kratischen Charakter angenommen hat. Die Zeit ist noch gar nicht fern, wo 
Staaten wie Piemont-Savoyen bei einer Koalition durch Zutritt oder Abfall 
geradezu die Entscheidung geben konnten. Das wird heute niemand mehr für 
möglich halten... 

Die ganze Entwicklung unserer Staatengesellschaft geht also unverkennbar 
darauf aus, die Staaten zweiten Ranges zurückzudrängen. Und da eröffnen 
sich, wenn wir die nichteuropäische Welt mit in Betracht ziehen, unendlich 
ernste Aussichten auch für uns. Bei der Verteilung dieser nichteuropäischen 
Welt unter die europäischen Mächte ist Deutschland bisher immer zu kurz 
gekommen, und es handelt sich doch um unser Dasein als Großstaat bei der 
Frage, ob wir auch jenseits der Meere eine Macht werden können. Sonst er- 
öffnet sich die gräßliche Aussicht, daß England und Rußland sich in die Welt 
teilen, und da weiß man wirklich nicht, was unsittlicher und entsetzlicher 
wäre, die russische Knute oder der englische Geldbeutel. 


'° Die Ostindische Kompagnie (1600-1858) betrieb die wirtschaftliche Erschließung Indiens 
und bereitete die britische Besitznahme vor. 
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Sehen wir näher hin, so ist doch deutlich, daß, wenn der Staat Macht ist, eben 
nur der Staat, der wirklich mächtig ist, seiner Idee entspricht. Daher das 
unzweifelhaft Lächerliche, das im Wesen eines Kleinstaates liegt. 


Heinrich von Treitschke, Politik. Vorlesungen, gehalten an der Universität zu Berlin, hrsg. von Max 
Corniccelius, Bd. 1, 5. Aufl. Leipzig 1922, S.42f. 


Für Deutschland eine Weltstellung gewinnen. Gründungsaufruf des Allgemeinen 
Deutschen Verbandes (später Alldeutscher Verband) vom April 1891: 


In die Mitte von Europa gestellt und an seinen Grenzen bedroht von fremden 
und feindlichen Nationalitäten, bedarf das deutsche Volk mehr als alle ande- 
ren Völker der vollen und einheitlichen Zusammenfassung seiner Kräfte, um 
seine Unabhängigkeit nach außen und die Entfaltung seiner Eigenart im 
Innern zu sichern. 

Durch eig’ne Fehler und eine Reihe von weltgeschichtlichen äußeren Um- 
ständen ist Deutschland in dieser Zusammenfassung seiner nationalen Kraft 
um Jahrhunderte zurückgehalten und von fremden Völkern im Westen und 
Osten weit überholt worden. 

Erst die großen Kämpfe von 1866 und 1870!! errangen die Schaffung des 
deutschen Einheitsstaates und damit die Grundlage, auf welcher unser Volk 
den Wettbewerb mit anderen Nationen aufzunehmen vermag. 

Auf dieser Grundlage weiter zu bauen und unserm Volk die Weltstellung zu 
gewinnen, wie sie seinem Rang als europäischer Großmacht entspricht, das 
ist sowohl Aufgabe der Regierungen wie der Nation als solcher. Es würde 
falsch sein, anzunehmen, daß durch die Errungenschaften der letzten Kriege 
die politische Entwicklung Deutschlands bereits ihren endgültigen Abschluß 
erreicht hätte. Noch ist der Ausbau des nationalen deutschen Reiches nicht 
beendet, und über See genießt unsere Flagge noch nicht das Ansehen, wie es 
der ersten Kriegsmacht Europas zukommt. Noch immer taucht alljährlich der 
große Strom unserer Auswanderung in fremden Nationalitäten unter, um da- 
selbst dauernd zu verschwinden, und ein unter allen Umständen sicheres Ab- 
satzgebiet für unsere Industrie fehlt uns, weil uns eig’ne aufnahmefähige Ko- 
lonien in angemessenem Umfang fehlen. In einem Zeitalter, wo alle Staats- 
wesen mehr und mehr darauf bedacht sind, sich nach außen hin wirtschaftlich 
abzuschließen, birgt dieser Umstand eine ernste Gefahr für unsere gesamte 
Volkswirtschaft in sich! 

Wenn die praktische Lösung der angedeuteten Aufgaben in erster Linie der 
deutschen Politik anheimfällt, so vermag doch auch das Volk selbst in diesen 
Entwicklungsgang bestimmend mit einzugreifen... Wenn ein ganzes Volk 
sich mit der Anschauung seiner großen geschichtlichen Aufgaben erfüllt und 
solche zum Gegenstand seines nationalen Wollens macht, findet es auch die 
Mittel und Wege, den Inhalt seiner Ideale zu verwirklichen. 


!! Gemeint sind der deutsch-österreichische und der deutsch-französische Krieg. 
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In solcher Überzeugung hat sich der „Allgemeine Deutsche Verband‘ be- 
gründet, welcher beabsichtigt, die Anschauungen unseres Volkes im Sinne 
seiner großen Weltaufgaben zu gestalten und darauf hinzuwirken, daß der 
weitere Gang der deutschen Entwicklung sich in der Richtung dieser Ge- 
sichtspunkte vollzieht. Der Zweck des Allgemeinen Deutschen Verbandes 
ist: 

1. Belebung des vaterländischen Bewußtseins in der Heimat und Bekämp- 
fung aller der nationalen Entwicklung entgegengesetzten Richtungen. 

2. Pflege und Unterstützung deutsch-nationaler Bestrebungen in allen Län- 
dern, wo Angehörige unseres Volkes um die Behauptung ihrer Eigenart zu 
kämpfen haben, und Zusammenfassung aller deutschen Elemente auf der 
Erde für diese Ziele. 

3. Förderung einer tatkräftigen deutschen Interessenpolitik in Europa und 
über See. Insbesondere auch Fortführung der deutschen Kolonial-Bewegung 
zu praktischen Ergebnissen. 


Abgedruckt in: Otto Bonhard, Geschichte des Alldeutschen Verbandes, Leipzig/Berlin 1920, 
S.2481. 


Deutsche Weltinteressen erfordern Weltpolitik. Der Staatssekretär im Auswärti- 


gen Amt, Adolf Freiherr Marschall von Bieberstein (1842-1912), im Reichstag am 
18.März 1897: 


Die Frage, ob Deutschland Weltpolitik treiben soll, hängt untrennbar zu- 
sammen mit der anderen, ob Deutschland Weltinteressen hat. Oder ob es 
keine hat. (Sehr richtig! rechts.) Diese Frage ist längst entschieden... Die 
deutschen Kaufleute, die Hunderte von Millionen an deutschen Produkten in 
überseeische Länder geben, die deutschen Reeder, die Tausende von Schif- 
fen ausrüsten, um die Meere aller Länder zu befahren, und die Deutschen, 
die über das Meer ziehen, um dort eine neue Heimt zu gründen, — die haben 
auf dem großen Schachbrett der Welt die deutschen Steine aufgestellt in der 
Erwartung, daß wir sie schützen und nützen. Sollen wir diese Erwartung täu- 
schen? Ich meine, der Gedanke, daß wir dazu zu arm, zu schwach, zu elend 
sind, — der kann bei einem Deutschen nicht aufkommen; wir würden dann 
aufhören, das zu sein, was wir dank großer Zeiten geworden sind. (Bravo!) 
Der Kraftüberschuß an Gut und Blut, den eine große, aufstrebende Nation 
abgibt an fremde Länder, der bildet doch wirtschaftlich und politisch, mate- 
riell und ideell ein gar kostbares Kapital. Dieses Kapital zu erhalten, zu pfle- 
gen, es nutzbar zu machen für das Mutterland, ist eine unserer ersten Pflich- 
ten, und für den Kreis dieser Pflichten nehme ich das Wort „Weltpolitik“ in 
Anspruch; in diesem Sinne wollen und müssen wir Weltpolitik treiben. (Sehr 
richtig!) Die Gefahr, daß wir auf diese Weise auf eine abschüssige Bahn ge- 
langen, besteht nicht. Wer das fürchtet, sieht Gespenster am hellen Tage. 


Stenographische Berichte über die Verhandlungen des Reichstages, IX. Legislaturperiode, 4. Ses- 
sion, 194.Sitzung, Bd.7, Berlin 1897, S.5149 
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Die Notwendigkeit einer deutschen Flotte. Bei der Einbringung der zweiten 
Flottenvorlage erklärte Reichskanzler Bernhard von Bülow (1849-1929) am 
11.Dezember 1899 im Reichstag: 


In unserem neunzehnten Jahrhundert hat England sein Kolonialreich, das 
größte Reich, das die Welt seit den Tagen der Römer gesehen hat, weiter und 
immer weiter ausgedehnt, haben die Franzosen in Nordafrika und Ostafrika 
festen Fuß gefaßt und sich in Hinterindien ein neues Reich geschaffen, hat 
Rußland in Asien seinen gewaltigen Siegeslauf begonnen, der es bis zum 
Hochplateau des Pamir und an die Küsten des Stillen Ozeans geführt hat... 
Der englische Premierminister hatte schon vor längerer Zeit gesagt, daß die 
starken Staaten immer stärker und die schwachen immer schwächer werden 
würden!?. Alles, was seitdem geschehen ist, beweist die Richtigkeit dieses 
Wortes. Stehen wir wieder vor einer neuen Teilung der Erde? ... 

Ich glaube das nicht, ich möchte es namentlich noch nicht glauben. Aber je- 
denfalls können wir nicht dulden, daß irgendeine fremde Macht, daß irgend- 
ein fremder Jupiter zu uns sagt: Was tun? die Welt ist weggegeben. Wir wol- 
len keiner fremden Macht zu nahe treten, wir wollen uns aber auch von keiner 
fremden Macht auf die Füße treten lassen (Bravo!), und wir wollen uns von 
keiner fremden Macht beiseite schieben lassen, weder in politischer noch in 
wirtschaftlicher Beziehung. (Lebhafter Beifall.) 

Es ist Zeit, es ist hohe Zeit, daß wir gegenüber der seit zwei Jahren wesentlich 
veränderten Weltlage, im Hinblick auf die inzwischen erheblich modifizier- 
ten Zukunftsaussichten uns klar werden über die Haltung, welche wir einzu- 
nehmen haben gegenüber den Vorgängen, die sich um uns herum abspielen 
und vorbereiten, und welche die Keime in sich tragen für die künftige Gestal- 
tung der Machtverhältnisse für vielleicht unabsehbare Zeit. Untätig beiseite 
stehen, wie wir das früher oft getan haben, entweder aus angeborener Be- 
scheidenheit (Heiterkeit), oder weil wir ganz absorbiert waren durch unsere 
inneren Zwistigkeiten, oder aus Doktrinarismus — träumend beiseite stehen, 
während andere Leute sich in den Kuchen teilen, das können wir nicht und 
wollen wir nicht. (Beifall.) 

Wir können das nicht aus dem einfachen Grunde, weil wir jetzt Interessen 
haben in allen Weltteilen... Die rapide Zunahme unserer Bevölkerung, der 
beispiellose Aufschwung unserer Industrie, die Tüchtigkeit unserer Kaufleu- 
te, kurz, die gewaltige Vitalität des deutschen Volkes haben uns in die Welt- 
wirtschaft verflochten und in die Weltpolitik hineingezogen. Wenn die Eng- 
länder von einer Greater Britain reden, wenn die Franzosen sprechen von ei- 
ner Nouvelle France, wenn die Russen sich Asien erschließen, haben auch wir 
Anspruch auf ein größeres Deutschland (Bravo! rechts, Heiterkeit links), 
nicht im Sinne der Eroberung, wohl aber im Sinne der friedlichen Ausdeh- 
nung unseres Handels und seiner Stützpunkte. Ihre Heiterkeit, meine Her- 
ren, macht mich nicht einen Augenblick irre. Wir können nicht dulden und 
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wollen nicht dulden, daß man zur Tagesordnung übergeht über das deutsche 
Volk. (Lebhafter Beifall rechts. Zurufe links. — Glocke des Präsidenten.) ... 
In früheren Zeiten lebte die Diplomatie 25 Jahre oder 50 Jahre oder auch 
länger von einer einzigen Reibungsfläche... Jetzt tauchen jeden Augenblick 
unvermutet neue Fragen auf, die bisweilen ebenso schnell wieder verschwin- 
den, wie sie gekommen sind, bisweilen sich aber im Handumdrehen in sehr 
bedenkliche und sehr akute Friktionen und Komplikationen verwandeln. 
Wir müssen nicht nur zu Lande, sondern wir müssen auch zu Wasser gegen 
Überraschungen gesichert sein. Wir müssen uns eine Flotte schaffen, stark 
genug, um einen Angriff - ich unterstreiche das Wort „Angriff“; bei der ab- 
soluten Friedlichkeit unserer Politik kann immer nur von Verteidigung die 
Rede sein — aber eine Flotte stark genug, um den Angriff jeder Macht auszu- 
schließen, müssen wir besitzen. Was wir jetzt versäumen, wenn wir jetzt 3 
Jahre mehr oder weniger vorübergehen lassen, ohne uns eine solche Flotte zu 
schaffen, werden wir nicht wieder einbringen können. Gewiß, meine Herren, 
gerade weil wir keine quantit& negligeable in der Weltsind und uns auch nicht 
als solche behandeln lassen, vermeiden wir um so sorgsamer alles, was den 
guten Rufschmälern könnte, den bei allem berechtigten Selbstbewußsein uns 
die Friedlichkeit und die Redlichkeit, das Maßhalten und die Besonnenheit 
unserer auswärtigen Politik erworben haben ... 

Wenn wir uns nicht eine Flotte schaffen, die ausreicht, unsern Handel, unsere 
Landsleute in der Fremde, unsere Missionen (Aha, links) und die Sicherheit 


unserer Küsten zu schützen, so gefährden wir die vitalsten Interessen des 
Landes. 


Johannes Penzler (Hrsg.), Fürst Bülows Reden nebst urkundlichen Beiträgen zu seiner Politik, 
Bd. 1: 1897-1903, Berlin 1907, S.89 ff. u. S.95 


4. Italien 


Kolonlen sind eine Lebensnotwendigkeit. Der Ministerpräsident Francesco 
Crispi (1819-1901) in der italienischen Abgeordnetenkammer am 12.Mai 1885: 

Meine Herren, Italien ist sehr spät in die Familie der großen Staaten eingetre- 
ten. Es hatte die Ehre, Amerika zu entdecken!?, doch es hatte nicht die 
Macht, dort auch seine Herrschaft zu errichten. Unsere alten Republiken!* 
dehnten sich über die entfernten Meere Europas, Afrikas und Asiens aus, 
aber von ihren Eroberungen ist dort nicht mehr geblieben als Erinnerungen. 


. Das neue Italien muß also alles von vorn beginnen; es muß sich im Innern fe- 


stigen, und es muß seine Stellung gegenüber den anderen Völkern wieder- 
aufbauen. 

Die Kolonien sind eine Notwendigkeit des modernen Lebens. Wir können 
nicht untätig bleiben, während die anderen Mächte alle noch unerforschten 
Teile der Welt besetzen. Bleiben wir untätig, machen wir uns eines großen 


"3 Anspielung auf den Geburtsort von Christopher Kolumbus: Genua 
”* Venedig, Genua 
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Abb. 5: Reisen in Zentralafrika: Herr Venilleone in der Hängematte, um 1885. 


Versäumnisses gegenüber unserem Vaterland schuldig, denn wir würden für 
immer die Wege für unsere Schiffe, Märkte und Produkte versperren. Italien 
... erlebt einen ständigen wirtschaftlichen Fortschritt. Es kann der Tag kom- 
men, an dem wir leicht zugängliche und konkurrenzlose Märkte benötigen. 
Wir können uns nur behaupten, wenn wir unsere Fahne auf allen Weltmeeren 
zeigen... 

Meine Herren, in den Staatsangelegenheiten zählen die Verdienste nicht 
nach Mark und Pfennigen. Die großen Nationen müssen sich in den verschie- 
denen Teilen der Welt zur Geltung bringen. Dies geschieht durch den Schutz 
ihres Handels und die Ausbreitung jener Kultur, an deren Triumph in der 
Welt wir unbedingt beteiligt sein müssen. 


Francesco Crispi, Discorsi di Politica Estera, Rom 1888, S.93 


Italiens Bevölkerungsproblem. Die Hoffnung, in den Kolonien Siediungsgebiete 
für Auswanderer finden zu können, spielte in der italienischen Kolonialpolitik eine 
große Rolle. Der liberale Politiker und spätere Kolonialminister (1914-16) Ferdi- 
nando Martini (1841-1928) schrieb 1896: 


Italien hat 108 Einwohner pro Quadratkilometer; in Frankreich sind es nur 
73. Im Verhältnis zum Staatsgebiet übertreffen nur drei andere europäische 
Staaten Italien an Bevölkerungsdichte: Belgien, Holland und Großbritanni- 
en. Wenn die Entwicklung so weitergeht, wird Italien bald von keinem Staat 
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mehr übertroffen: in dem Jahrzehnt zwischen 1871 und 1881 überstiegen die 
Geburten die Todesfälle um sieben Prozent und in den folgenden zehn Jah- 
ren sogar um elf Prozent. Jährlich wandern Hunderttausende Bauern und 
Landarbeiter aus Italien aus. Ungeachtet dieses ungeheuren Aderlasses sieht 
sich das Land der Tatsache gegenüber, daß sein Platz unter den zivilisierten 
Völkern zum Nachteil seiner politischen und wirtschaftlichen Zukunft immer 
unbedeutender wird. In den letzten achtzig Jahren stieg die Zahl der englisch- 
sprechenden Völker von 22 auf 90 Millionen, die Zahl der russischsprechen- 
den Völker von 50 auf 70 Millionen usw. bis hin zu den spanischsprechenden 
Völkern, die 18 Millionen zählten und jetzt 39 Millionen. Die italienischspre- 
chenden Völker haben sich andererseits nur von 20 auf 31 Millionen ver- 
mehrt, und diese Vergrößerung der Volkszahl vollzog sich fast ausschließlich 
in den geographischen Grenzen Italiens. Das überrascht nicht. Obwohl es auf 
den ersten Blick so scheint, als würden unsere Auswanderer den Namen, die 
Sprache und das Ansehen Italiens in fremden Ländern verbreiten, da alle 
oder fast alle in kulturell fortgeschrittene Gebiete gehen, vergessen späte- 
stens ihre Söhne oder Enkel die Sprache ihrer Väter und Vorfahren, denn sie 
werden durch die kraftvollen Gastvölker angezogen und schließlich aufgeso- 
gen. Sie vergrößern nur die Bevölkerungszahl anderer Nationen... Deshalb 
müssen wir nach Afrika gehen und dort bleiben. So können wir unsere Aus- 
wanderer in unsere Kolonien senden, damit sie auch außerhalb Italiens Ita- 
liener bleiben und die Sprache und Lebensart Italiens bewahren. 


Ferdinando Martini, Cose Africane, Mailand 1896, S. 122. 
Der Druck der sozialen Frage. Der Publizist Mario Morasso 1905: 


Die äußerst verschärfte wirtschaftliche Konkurrenz, die aus einer Privatan- 
gelegenheit zu einer Sache des Staates erhoben worden ist, ist zu einer sehr 
starken Triebfeder der internationalen Politik geworden und erfordert ent- 
gegen den Klügeleien der Philosophen des Friedens immer neue Schauplätze 
der Erde zu ihrer Entfaltung. Sie ist heute ... die bei weitem bedeutsamste 
Ursache für Krieg und Eroberung. Und andererseits verpflichten das Aus- 
maß, die Gewaltsamkeit und die Heftigkeit, mit der sich die arbeitenden 
Klassen innerhalb der Gesellschaft zu gewaltsamen Strömungen organisieren 
und zu gewaltsamer Machtergreifung angestachelt werden, zu ebenso nach- 
drücklicher Gegenwehr. Dergestalt erfahren die Wildheit und Gewaltsam- 
keit der [gesellschaftlichen] Kämpfe eine Wiedergeburt. Dadurch werden 
dem Mut, der Gewalt und der persönlichen Leistung [des einzelnen] wieder 
die vorrangige Bedeutung zurückgegeben, die die Philosophen und Politiker 
der Demokratie mit einem Federstrich oder mit rhetorischen Phrasen abzu- 
schaffen versucht haben. Zugleich hat der immer bedrohlichere und uner- 
trägliche Druck der sozialen Frage bei manchen Völkern, die abgeschlossen 
und bewegungslos innerhalb ihrer Grenzen verharren, gezeigt, daß die Ursa- 
che dafür der Friede ist, und sie dazu veranlaßt, die einzig mögliche Lösung in 
Übersee zu suchen, indem sie. die Massen, die sich innerhalb der Grenzen 
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ärgerniserregend dicht zusammengedrängt in Aufruhr befinden, über die 
Grenzen hinauslenken und ihnen dort geeignete Betätigungsmöglichkeiten 
schaffen sowie die neuen Herrschaftsbereiche erschließen, nach denen sie mit 
der ganzen Fülle ihrer neuerweckten Energien streben ... 

Wir müssen die Helden unseres Volkes ehren; den Ruhm, die Reichtümer, 
den Genius unseres Geschlechts und unseres Landes feiern; die guten und 
starken Kräfte unserer Rasse stimulieren, auferwecken und belohnen; wir 
müssen ihre Stärke zu Wasser und zu Lande vermehren, ihnen das Ansehen 
zurückgeben, das sie verdienen, und dabei demjenigen angemessenen Lohn 
zugestehen, der sein Leben dem Dienst am Vaterland weiht. Wir müssen die 
Herrschaft Italiens erweitern und ausbreiten; wir müssen mit den blühend- 
sten und zivilisiertesten Völkern um die Herrschaft der Erde wetteifern; wir 
müssen stark sein wollen, um als Starke die [uns gebührende] Vorrangstel- 
lung durchzusetzen; das ist das Programm der einzigen neuen und lebendigen 
politischen Partei. Man mag sie imperialistisch oder nationalistisch nennen. 
Sei’s drum! Es ist vor allem ein Programm des Lebens, weil das Leben seinem 
Wesen nach Herrschaft bedeutet. 


Mario Morasso, L’Imperialismo Nel Secolo XX. La Conquista Del Mondo, Mailand 1905, S.150 
u.$.251f. 


Italien feiert die Eroberung Libyens. Der Schriftsteller und Politiker Enrico Corra- 
dini (1865-1930) nach der italienischen Besetzung Libyens 1912: 


Wir vierzig Millionen Italiener in den fünf Erdteilen sind wie ein Mann ver- 
zaubert von demselben Wunder. Als ich in Tripolis stand, schrieb mir ein 
Freund aus Florenz, daß in Italien alle und überall von nichts anderem lebten, 
von nichts anderem leben könnten als vom [libyschen] Kriege. Als ich nach 
Italien zurückkehrte, erfuhr ich, bis zu welchem Punkt das zutraf. Von Cata- 
nia bis nach Palermo stürzte alles zum Hafen, um die Verwundeten zu emp- 
fangen; von Palermo bis nach Neapel waren die Arsenale überfüllt von Waf- 
fen und Bewaffneten; von Neapel nach Rom, in dem die Erinnerung an das 
antike Imperium wieder erwacht ist, von Rom bis Mailand klopfte in den Fa- 
briken und Banken ein anderer Pulsschlag; alle und überall und worum auch 
immer es sich handelte, veränderten sich, sobald ein einziges Wort über den 
Krieg fiel. Obwohl man einander unbekannt war, brach Jubel über die allen 
gemeinsamen festlichen Ereignisse hervor. Sogar von den dreijährigen Kin- 
dern wurde ich bei meiner Rückkehr nach den Türken gefragt, weil auch die 
Dreijährigen Italiener sind und wissen, daß heute gegen die Türken gekämpft 
wird; und auch sie kämpfen mit ihrem Herzen ... 

Freunde aus der Toskana schrieben mir, daß die Bauern am Abend des 5. De- 
zember aus Anlaß des Sieges von Ain Zara die Hügel mit Freudenfeuern 
krönten. Sie krönten ihre blühenden heimischen Hügel mit Feuern, weil jene 
kleinen Dünen der so fernen und unbekannten Wüste überwunden waren. In 
Wahrheit, wir glaubten, daß es uns nicht mehr möglich ist, uns in irgendeiner 
Frage einig zu finden; unverhofft trafen wir uns dann geeint angesichts dieser 
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größten der menschlichen Taten, dieses lebenden Kriegsromans, der jede 
Phantasie übersteigt, dieses lebenden Dramas, in dem wir vierzig Millionen 
Italiener, verstreut in den fünf Erdteilen, die Vorkämpfer sind, als Vorhut 
von Hunderttausenden unserer Söhne, die in Afrika kämpfen, mit einem zu- 
sammenbrechenden Feind als Gegner und mit der ganzen gegenwärtigen 
Menschheit und der zukünftigen Geschichte als Zuschauer. 


Enrico Corradini, La Conquista di Tripoli, Mailand 1912, S. 211 ff. 


5. Rußland 


Rußland in Zentralasien. Die Motive der russischen Expansion in Asien hat der 
Außenminister A.M.Gortschakow (1798-1883) in einer berühmten Zirkulardepe- 


sche vom 3. Dezember 1864 an die europäischen Großmächte in klassischer Weise 
dargestellt: 


Die Situation Rußlands in Zentralasien ist die aller zivilisierter Staaten, wel- 
che sich in Kontakt mit nomadisierenden, halbwilden Völkerschaften ohne 
feste Organisation befinden. Die Sicherheit der Grenzen und des Handels 
verlangt in solchem Falle, daß der zivilisierte Staat ein gewisses Übergewicht 
über seine Nachbarn ausübe. Zunächst sind ihre Einfälle und Plünderungen 
zurückzuweisen. Um denselben ein Ende zu machen, ist man genötigt, die 
Grenzbevölkerung zu einer mehr oder minder direkten Unterwerfung zu 
zwingen. Ist dies Resultat erreicht, so nehmen die Grenzbewohner ruhigere 
und seßhaftere Gewohnheiten an, dafür werden sie aber nunmehr von ferner 
lebenden Stämmen beunruhigt. Der Staat ist verpflichtet, jene zu schützen, 
diese zu züchtigen. Daraus entspringt die Notwendigkeit entfernter, kost- 
spieliger, sich stets wiederholender Expeditionen gegen einen Feind, den 
seine Organisation eigentlich unangreifbar macht. Jeder Schritt vorwärts 
führt zu neuen Schritten, jede überwundene Schwierigkeit zu neuen Schwie- 
rigkeiten. Ein Rückschreiten aber gibt es nicht, weil die Asiaten das für 
Schwäche ansehen würden. Sie achten nur die fühlbare und greifbare Ge- 
walt... Das war das Los aller Staaten, die den gleichen Bedingungen unterla- 
gen. Die Vereinigten Staaten in Amerika, Frankreich in Afrika, Holland in 
seinen Kolonien, England in Ostindien - alle ließen sich weniger aus Ehrgeiz 
als aus unbedingter Notwendigkeit unaufhörlich vorwärtsreißen auf diesem 
Wege, wo die größte Schwierigkeit in der Fähigkeit besteht, stehenzubleiben. 


Auszugsweise abgedruckt in: Otto Hoetzsch, Rußland in Asien. Geschichte einer Expansion, 
Stuttgart 1966, S.27 


Die Ausbreitung des russischen Volkes. Von großer programmatischer Bedeu- 
tung für den russischen Nationalismus war das 1869 erschienene Werk „Rußland 
und Europa“ des Biologen Nikolaj Danilewskij (1822-1885). 


Das russische Volk sendet nicht wie die Bienenstöcke aus seiner Mitte 
Schwärme aus, die Zentren neuer politischer Gesellschaften bilden, wie die 
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Griechen im Altertum und die Engländer in der Neuzeit. Rußland hat nicht 
das, was „Besitzungen“ genannt wird, wie Rom und wiederum England. Der 
russische Staat ist schon von den Zeiten der ersten russischen Fürsten an 
Rußland selber, das sich allmählich und unaufhaltsam nach allen Seiten aus- 
dehnt, indem es die an es angrenzenden, unbewohnten Flächen besiedelt und 
sich die in seine Staatsgrenzen eingeschlossenen fremdstämmigen Einwohner 
anpaßt ... 

Gerade aus diesem Grunde hatte auch Rußland niemals Kolonien, die von 
Dauer waren, und es ist durchaus ein Irrtum, Sibirien für eine solche zu hal- 
ten, wie das viele tun. Kolonisten, die aus dem Vaterlande auswandern, sogar 
freiwillig, nicht aus Zwang, verlieren rasch das enge Band mit ihm, erhalten 
rasch ihren besonderen Schwerpunkt, ihre besonderen Interessen, die häufig 
den Interessen des Mutterlandes entgegengesetzt oder sogar feindlich sind... 
Bei den Ansiedlungen des russischen Volkes sehen wir nichts dergleichen. 
Wohin sich auch die Russen wandten ..., das Zentrum ihres völkischen Le- 
bens bleibt gleichwohl das alte russische Moskau, die höchste Macht verkör- 
pertsich nach wie vor in ihrer Vorstellung in der Person des russischen Zaren. 
Sie beeilen sich, ihm den Eid zu leisten, ihm die neuen Länder darzubringen, 
die sie in Besitz nahmen, und in unmittelbare Verbindung mit dem russischen 
Reich zu treten... Mit einem Wort: sie bilden nicht neue Zentren des russi- 
schen Lebens, sie erweitern vielmehr lediglich seinen unteilbaren Kreis. Des- 
halb geschehen auch neue Niederlassungen bloß an den Grenzen der Länder, 
die schon zum alten wirklichen Rußland wurden... Niederlassungen jenseits 
des Meeres oder durch beträchtliche Zwischenräume vom Mutterland ge- 
trennt, gelingen nicht, wenn sie auch die Regierung unter ihren Schutz nahm. 
Es glückte uns nicht mit den Kolonien in Amerika, und es glückte uns auch 
nicht ganz mit dem Amur’°. 

Einen solchen Charakter der Ansiedlung des russischen Volkes, der in höch- 
stem Maße der Einsicht und Ganzheit des russischen Reiches zugute kommt, 
entspricht auch die Anpassungskraft des russischen Volkes, welche in sein 
Fleisch und seinen Körper alle Fremdstämmigen verwandelt, mit denen esin 
Berührung kommt oder zusammenstößt - natürlich, wenn dem kein Hinder- 
nis entgegengestellt wird durch fehlerhafte Maßnahmen der Regierung. 
Nikolaj Danilewskij, Rußland und Europa. Eine Untersuchung über die kulturellen und politi- 


schen Beziehungen der slawischen zur germanisch-romanischen Welt, dt. Übers. von K.Nötzel, 
Stuttgart und Berlin 1920, S.297 £f. 


Rußlands Sendung. Das russische Sendungsbewußtsein, das durch den Slawen- 
kongreß in Moskau (1867) gestärkt wurde, spiegelt sich in den Romanen Dosto- 
jewskijs (1821-1881), so z.B. in dem Dialog zwischen den Figuren Schatow und 
Stawrogin in „Die Dämonen“ (erschienen 1871/72): 


„Wissen Sie‘, fing [Schatow] fast drohend und mit funkelnden Augen an, 
beugte sich auf dem Stuhl vor und hob den Zeigefinger der rechten Hand — 


\5 Gemeint ist das Gebiet am Amur, dem Grenzfluß zwischen Ostsibirien und der Mandschurei. 
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ohne es offenbar selber zu merken - vor sich in die Höhe, ‚wissen Sie, wel- 
ches Volk zur Zeit auf der ganzen Erde das einzige ‚Gottesträgervolk‘ ist, das 
kommt, um die Welt im Namen des neuen Gottes zu erneuern und zu erlösen, 
und dem allein die Schlüssel zum Leben und zum neuen Wort gegeben sind? 
Wissen Sie, welches Volk das ist und wie sein Name lautet?“ 

„Aus Ihrem Gebaren muß ich unbedingt und anscheinend so schnell wie 
möglich schließen, daß dieses Volk das russische ist...“ 

„Und schon lachen Sie! Oh, diese Brut!“ Schatow wollte sich auf ihn stürzen. 
„Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie; im Gegenteil, ich habe gerade etwas Derar- 
tiges erwartet‘... 

„Ich hätte Gott zu einem bloßen Attribut der Nationalität herabgewürdigt?‘“ 
rief Schatow. „Im Gegenteil, ich hebe das Volk zu Gott empor. Und ist es 
denn jemals anders gewesen? Das Volk ist Gottes Leib. Jedes Volk ist nur so 
lange ein Volk, als es seinen besonderen Gott hat und alle übrigen Götter der 
Welt unerbittlich ausschließt, nur solange es glaubt, daß es mit seinem Gott 
alle übrigen Götter besiegen und aus der Welt vertreiben wird... Wenn ein 
großes Volk nicht glaubt, daß allein in ihm die Wahrheit ist — gerade und aus- 
schließlich in ihm allein —, wenn es nicht glaubt, daß es allein fähig und beru- 
fen ist, alle anderen mit seiner Wahrheit von den Toten zu erwecken und zu 
erlösen, so verwandelt essich sofort in ethnographisches Material und ist kein 
großes Volk mehr. Ein wirklich großes Volk kann sich niemals mit einer 
zweitrangigen Rolle in der Menschheit zufriedengeben, ja nicht einmal mit 
einer erstrangigen, es muß unbedingt und ausschließlich an allererster Stelle 
stehen. Wer diesen Glauben verliert, ist kein Volk mehr. Aber es gibt nur 
eine Wahrheit, folglich kann auch nur ein einziges Volk den wahren Gott ha- 
ben, wenn auch alle übrigen Völker ihre eigenen und großen Götter besitzen 
mögen. Das einzige ‚Gottesträgervolk‘ ist das russische Volk.“ 


Fjodor M. Dostojewskij, Die Dämonen, dt. München 1977, S.281 u. S.286f. 


Rußlands und Englands Mission in Asien. F.F.Martens war Professor für interna- 
tionales Recht an der Universität von St.Petersburg und Berater des russischen 
Außenministeriums. Er schrieb 1879: 


Wir möchten die These aufstellen, daß sich in der zentralasiatischen Frage 
das allgemeine Interesse der Zivilisation mit den öffentlichen und privaten 
Interessen Rußlands und Englands in völliger Harmonie befindet. Beide In- 
teressen erfordern es geradezu zwingend, daß die beiden großen Mächte alle 
ihre armseligen Befürchtungen, alle ihre kindlichen Eifersüchteleien und alle 
ihre kriegerischen Neigungen unterdrücken. Ihre Mission in Asien legt ihnen 
gebieterisch die Pflicht auf, gegenüber den Völkern Asiens eine gemeinsame 
Politik zu verfolgen. Ihre wahren und dauernden Interessen verlangen es, daß 
sie sich in freundschaftlichem Einvernehmen auf den Gipfeln des Hindu- 
kusch die Hände reichen und mannhaft die Eroberungen verteidigen, die sie 
für die Sache von Zivilisation und Humanität gemacht haben. Die Zukunft 
Asiens und die ihrer Besitzungen verbietet es Rußland und England, jemals 
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Abb.6: „Fußbad in Asien“. Österreichische Karikatur von 1894, die auf die britisch- 
russische Rivalität anspielt. 


die erhabene Mission zu vergessen, die ihnen die göttliche Vorsehung zum 
Wohle der wilden und halbzivilisierten Bewohner dieses Viertels des Globus 
zugedacht hat. 

In eben dem Maße, in dem England und Rußland ein Bewußtsein der Ge- 
meinsamkeit ihrer Interessen in Asien erkennen lassen und bei beiden Län- 
dern die Überzeugung zunimmt, daß das charakteristische Merkmal der Zivi- 
lisation ein Geist der Zusammenarbeit zur Erreichung edler Ziele ist, werden 
sie ihre Herrschaft über die Völker Asiens festigen und gleichzeitig die 
Grundlagen des allgemeinen Friedens in Europa und Asien stärken. 


F.F.Martens, Russia and England in Central Asia, London 1879, S.12 


Grundlagen russischer Macht. Der bedeutende Politiker Sergei Witte 
(1849-1915), Finanzminister (1892-1903) und Erbauer der transsibirischen Eisen- 
bahn, schrieb im Februar 1893 an Zar Alexander Ill. (1845-1894): 


Wenn Rußland im Besitz der Länder zwischen den Ufern des Pazifik und des 
Himalaja ist, wird es nicht nur die Geschichte Asiens, sondern auch die Euro- 
pas bestimmen. Rußland steht am Rande dieser beiden so verschiedenen 
Welten und verkörpert deshalb eine Welt für sich. Sein unabhängiger Platz in 
der Familie der Völker und seine besondere Rolle in der Weltgeschichte er- 
geben sich nicht nur aus seiner geographischen Lage, sondern vor allem aus 
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dem eigenständigen Charakter seiner politischen und kulturellen Entwick- 
lung. Diese Entwicklung ist das Ergebnis der lebendigen gegenseitigen Be- 
einflussung und der harmonischen Verbindung von drei Elementen, die ihre 
volle schöpferische Kraft nur in Rußland entfaltet haben. Diese Elemente 
sind: erstens, die Rechtgläubigkeit, die den wahren Geist des Christentums 
rein erhält und die Grundlage aller Erziehung ist; zweitens, die Autokratie als 
die Grundlage des staatlichen Lebens; drittens, das russische Nationalgefühl 
als Grundlage für den inneren Zusammenhalt des Staates, ein Nationalge- 
fühl, das ein starkes geeintes Zentrum schafft, jedoch frei ist von nationalisti- 
scher Ausschließlichkeit und sich durch die außerordentliche Fähigkeit zu 
friedlicher Nachbarschaft und Zusammenarbeit mit den unterschiedlichsten 
Rassen und Völkern auszeichnet. Auf diesen Grundlagen wurde das große 
Gebäude russischer Macht errichtet, und es ist deshalb für Rußland unmög- 


‚lich, mit dem Westen verschmolzen zu werden. Gleichzeitig ist Rußland be- 


reits seit langem unter den asiatischen Völkern als der Träger christlicher 
Ideale aufgetreten. Es bemüht sich um die Verbreitung der Prinzipien christ- 
licher Erleuchtung unter ihnen, und zwar nicht unter der Fahne der Europäi- 
sierung, sondern in der Befolgung seiner eigenen besonderen Mission. Mit 
einem Wort: Im asiatischen Osten hat Rußland seit langem die Mission kultu- 
reller Erleuchtung im Geiste jener Prinzipien auf sich genommen, die seiner 
eigenen Entwicklung einen besonderen Charakter gegeben haben. 


Abgedruckt in: Theodore H. v. Laue, Sergei Witte and the Industrialization of Russia, New York 
und London 1963, S.87f. 


6. Vereinigte Staaten von Amerika 


Die Überlegenheit der angelsächsischen Rasse. Das 1885 erschienene Buch 
„Our Country" des Geistlichen Josiah Strong (1847-1916), das mehrere Auflagen 


erlebte, hatte auf die amerikanische Öffentlichkeit einen ungewöhnlich großen 
Einfluß: 


Es ist nicht unwahrscheinlich, daß vor Ende des nächsten Jahrhunderts diese 
Rasse zahlenmäßig allen anderen zivilisierten Rassen der Welt überlegen 
sein wird. Sieht es nicht so aus, als wollte Gott den Völkern dieser Erde den 
Stempel unserer angelsächsischen Zivilisation aufdrücken? Sieht es nicht 
gleichzeitig so aus, als wolle er diese Zivilisation mit der ihr zustehenden 
Macht versehen? Meine Zuversicht, daß es dieser Rasse gelingen wird, ihre 
Zivilisation der Menschheit aufzuprägen, basiert nicht allein auf ihrer nume- 
rischen Überlegenheit, wie etwa in China! Woraufich meine Hoffnung setze, 
ist, daß in dieser Rasse etwas vereint ist, was die Welt nie zusammen gesehen 
hat, d.h. zahlenmäßige Überlegenheit und eine hochentwickelte Zivilisation. 
Es kann nicht ernsthaft bezweifelt werden, daß Nordamerika die große Hei- 
mat der Angelsachsen werden wird, das Zentrum ihrer Macht, ihres Lebens 
und ihres Einflusses... 

Es scheint mir, daß Gott in seiner unendlichen Weisheit die angelsächsische 
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Rasse auf eine Stunde vorbereiten will, die die Welt mit Sicherheit einmal er- 
leben wird. Bis heute gab es in der Weltgeschichte immer ein relativ unbesie- 
deltes Land im Westen, in welches sich die überzählige Bevölkerung der im 
Osten liegenden Länder ergießen konnte. Die immer weiterausgreifenden 
Auswanderungswellen, die vor Jahrtausenden vom Tal des Euphrat ihren 
Ausgang nahmen und sich nach Ost und West ergossen, haben heute unsere 
Pazifikküste erreicht. Es gibt nunmehr keine neuen Welten mehr. Die unbe- 
siedelten und unkultivierten Landstriche der Erde sind begrenzt und werden 
bald alle okkupiert sein. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Bevölke- 
rung die Grenzen der Subsistenzmittel zu spüren bekommen wird, wie dies 
heutzutage in Europa und Asien bereits der Fall ist. Dann wird die Welt in ein 
neues Stadium ihrer Geschichte eintreten - den Endkampf der Rassen, auf 
den die angelsächsische Rasse gegenwärtig vorbereitet wird. Lange bevor diese 
Abertausende und Millionen von Menschen hier sein werden, wird die mäch- 
tige Zentrifugalkraft, die der angelsächsischen Rasse angeboren ist und die in 
den Vereinigten Staaten noch an Intensität gewonnen hat, sich endgültig 
durchsetzen. Dann wird diese Rasse in ihrer unvergleichlichen Energie und 
mit ihren majestätischen Bevölkerungszahlen, gestützt auf die sich von ihrem 
großen Reichtum ableitende Macht, den höchsten Grad an Freiheit, die rein- 
ste Form des Christentums und die höchstentwickelte Zivilisation repräsen- 
tieren. Da sie zudem die besonders aggressive Fähigkeit ausgebildet hat, der 
Menschheit ihre Institutionen aufzuprägen, wird sie sich über den ganzen 
Erdball ausbreiten. 

Josiah Strong, Our Country. Its Possible Future and Its Present Crisis, New York 1885, S.213f. u. 
$.222 


Sicherung der Seeherrschaft. Nach dem Ende des Bürgerkrieges (1865) entwik- 
kelten sich die USA in einem beispiellosen Aufstieg zur wirtschaftlichen Groß- 
macht. Weltwirtschaftliche und weltpolitische Probleme gewannen im gleichen 
Maße für die USA an Bedeutung. Unter dem Eindruck dieser Entwicklung schrieb 
1893 der Marinetheoretiker Alfred Th. Mahan (1840-1914) über die Aufgaben der 
amerikanischen Außenpolitik: 


Die Hawaii-Inseln sind von größter Bedeutung für die handelspolitische und 
militärische Kontrolle des Pazifik, namentlich des nördlichen Pazifik, in dem 
die Vereinigten Staaten, geographisch gesehen, das größte Recht auf die poli- 
tische Vorherrschaft besitzen. Diese brächte die folgenden, im wesentlichen 
positiven Vorteile mit sich: Erhöhung der Sicherheit des Handels und Er- 
leichterung der Kontrolle dieser Region durch die Marine... 

Es ist außerdem zu hoffen, daß diese für uns so günstige Gelegenheit nicht aus 
zu engem Blickwinkel betrachtet wird, so etwa, als ob sie nur eine Region un- 
seres Landes oder einen Sektor seines Außenhandels oder außenpolitischen 
Einflusses allein beträfe. Es geht nicht nur allein um einen bestimmten politi- 
schen Schritt, für den sich bisher die Gelegenheit noch nicht geboten hatte; es 
handelt sich vielmehr um eine prinzipielle Frage, nämlich eine politische 
Strategie mit zukunftsträchtigen Konsequenzen, welche einzuleiten ange- 
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sichts des Reifegrads, den unsere nationale Entwicklung erreicht hat, der 
Zeitpunkt nunmehr gekommen ist. Wenn dieses Prinzip erst einmal generell 
akzeptiert ist und allein durch die gerechtfertigte und freiwillige Rücksicht- 
nahme auf die Rechte und begründeten Einwände anderer Völker einge- 
schränkt wird — was im vorliegenden Fall, also bezüglich des in Aussicht ge- 
nommenen Schritts, nicht vorliegt —, würde selbst die Annexion Hawaiis 
nicht mehr als ein bloß sporadischer Versuch sein, der als irrational zu gelten 
hätte, weil er ohne adäquates Motiv unternommen worden wäre; die Anne- 
xion wäre vielmehr eine Erstlingsfrucht und ein Unterpfand dafür, daß die 
Nation bei ihrem jetzigen Entwicklungsstand zu der Einsicht gelangt ist, essei 
nunmehr notwendig, ihre Lebensweise ... hinauszutragen über die Grenzen, 
die ihren Aktivitäten bislang genügt haben. Daß die Vorzüge unserer Wirt- 
schaftsordnung Andersdenkenden nicht aufgezwungen werden dürfen, sei 
zugegeben, aber dieses Zugeständnis bedeutet nicht, daß es nicht doch sinn- 
voll und vernünftig sei, jene zu integrieren, die selbst dazu bereit sind. Die 
vergleichende Religionswissenschaft lehrt uns, daß jene Religionen, die auf 
missionarische Aktivität verzichten, zum Untergang verurteilt sind. Ist es mit 
Völkern nicht ebenso? ... 

Um wieviel ärmer wäre die Welt heute, wenn die Engländer jene vorsichtige 
Zurückhaltung an den Tag gelegt hätten, die uns heute von jedem Vorstoß 
über unsere Grenzen hinaus abzuhalten versucht! Und kann irgend jemand 
bezweifeln, daß ein herzliches, wenngleich informelles Einverständnis der 
beiden wichtigsten Staaten englischer Tradition darüber, sich ohne gegensei- 
tige Rivalität und mit gegenseitiger Unterstützung frei über die Erde auszu- 
breiten, die Summe des Glücks auf der Welt nicht wesentlich vergrößern 
würde? 

Die Interessen unserer drei großen Küstenregionen, der atlantischen, der am 
Golf von Mexiko gelegenen und der pazifischen ..., erfordern unsere Aus- 
dehnung mittels des Panama-Kanals auf das weite Meer hinaus, an dessen 
Routen allein sich zu allen Zeiten Wohlstand gebildet hat... 

Demgemäß ist der Panama-Kanal ein unverzichtbarer Bestandteil für die 
Zukunft der Vereinigten Staaten... 


-Wir wollen von der grundsätzlichen, von der Geschichte immer wieder bestä- 


tigten Wahrheit ausgehen, daß die Kontrolle der Meere — besonders entlang 
der großen Linien, die durch nationales Eigeninteresse oder nationalen Han- 
del gezogen werden - von den rein materiellen Elementen der Macht und des 
Wohlstands der Völker am bedeutsamsten ist. Der Grund dafür liegt in der 
Tatsache, daß das Meer das größte Medium der Zirkulation in der Welt ist. 
Daraus folgt mit Notwendigkeit das Prinzip, daß es zur Kontrolle der See- 
wege zwingend notwendig ist, wann immer es gerechtfertigt erscheint, Besit- 
zungen zu erwerben, die zur Sicherung der Seeherrschaft beitragen. 


Alfred Th. Mahan, Hawaii and Our Future Sea Power (geschrieben 1893), in: Ders., The Interest of 
America in Sea Power, Present and Future, Boston 1898, S.46 u. S.49-52 
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Abb.7: „Wir werden die 
Welt beherrschen!“ Kari- 
katur aus der Pariser sa- 
tirischen Zeitschrift 
„Charivari“, 1896. 





„Der Handel der Welt muß und wird unser sein“. Senator Albert J.Beveridge 37 


(1862-1927) in einer Rede in Boston am 27. April 1898: 


Amerikanische Fabriken stellen mehr her, als für die Versorgung des ameri- 
kanischen Volkes notwendig ist. Die amerikanische Erde erzeugt mehr, als es 
verzehren kann. Das Schicksal hat uns unsere Politik vorgeschrieben: Der 
Handel der Welt muß und wird unser sein. Und wir werden ihn bekommen... 
Wir werden in der ganzen Welt Handelsniederlassungen als Umschlagplätze 
für amerikanische Waren gründen. Unsere Handelsflotte wird bald über den 
ganzen Ozean fahren. Wir werden eine Kriegsmarine aufbauen, die unserer 
Größe entspricht. Aus unseren Handelsniederlassungen werden Kolonien 
erwachsen, die sich selbst regieren, unsere Flagge führen und mit uns Handel 
treiben. Auf den Bahnen des Handels werden unsere Institutionen unserer 
Flagge folgen. Und das amerikanische Recht, die amerikanische Ordnung, 
die amerikanische Zivilisation und die amerikanische Flagge werden an bis 
dahin blutigen und unkultivierten Ufern Fuß fassen, Ufern, die durch diese 
Werkzeuge Gottes aber von nun an schöner undzivilisierter werden... Wenn 
dies bedeutet, daß das Sternenbanner über dem Panama-Kanal..., über Ha- 
waii..., über Kuba und der Südsee wehen wird, so lassen Sie uns dies mit gro- 
Ber Freude begrüßen... Kuba muß in unsere Hände fallen... Im Pazifik liegt 
das eigentliche Feld unserer nächsten Aufgaben... Die Philippinen müssen 
also logischerweise unser nächstes Ziel sein. 


Abgedruckt in: Claude G. Bowers, Beveridge and the Progressive Era, New York 1932, S.69. 
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Gegen Isolationismus. Der Finanzexperte Charles A.Conant (1861-1915) äußerte 
sich 1900 über die Notwendigkeit offener Märkte für die amerikanische Wirtschaft: 


Die Vereinigten Staaten können es sich nicht leisten, weiterhin eine Politik 
des Isolationismus zu betreiben, während sich andere Staaten der neuen 
überseeischen Märkte bemächtigen. Die Vereinigten Staaten sind immer 
noch ein wichtiger Anlagemarkt für Auslandskapital, doch die amerikani- 
schen Investoren sind nicht bereit, die Erträge ihrer Kapitalanlagen auf das 
europäische Niveau absinken zu lassen. Während der vergangenen fünf Jahre 
sind die Zinssätze hier stark gesunken. Deshalb müssen neue Märkte und 
neue Investitionsmöglichkeiten gefunden werden, wenn überschüssiges Ka- 
pital gewinnbringend angelegt werden soll. 

Wenn hier auf die Notwendigkeit einer umfassenden nationalen Politik der 
Vereinigten Staaten hingewiesen wird, so braucht nicht genau definiert wer- 
den, wie diese Politik nun im einzelnen betrieben werden soll. Ob die Verei- 
nigten Staaten territoriale Besitzungen erwerben sollen, Militärposten und 
Garnisonen errichten, ob sie den Mittelweg von Protektoraten über nominell 
unabhängige Staaten einschlagen oder ob sie sich mit der Errichtung von 
Flottenstützpunkten und diplomatischen Vertretungen als Grundlage eines 
garantierten Freihandels in Ostasien zufriedengeben sollen, ist eine nachge- 
ordnete Frage. Die Diskussion der Details mag für unsere politische Moral 
und historischen Traditionen von größter Bedeutung sein, doch mit der öko- 
nomischen Seite der Frage hat sie nur insofern zu tun, als eine aktive Politik 
für die Wahrung und Ausweitung wirtschaftlicher Interessen notwendig ist. 
Der Autor dieser Zeilen ist kein Befürworter des ‚Imperialismus‘ aus Über- 
zeugung, doch er scheut den Terminus nicht, wenn er lediglich meint, die 
Vereinigten Staaten sollten ihr Recht auf freie Märkte in allen Ländern wah- 
ren, die sich den überschüssigen Hilfsquellen der kapitalistischen Länder und 
damit den Wohltaten der modernen Zivilisation öffnen. Ob diese Politik die 
direkte Herrschaft über eine Gruppe halbwilder Inseln mit sich bringt, mag 
eine Streitfrage sein, aber hinsichtlich der ökonomischen Seite des Problems 
gibt es nur eine Wahl — entweder wir beteiligen uns in irgendeiner Weise an 
dem Wettbewerb zur Schaffung neuer Betätigungsfelder für unser Kapital 
und unseren Unternehmungsgeist in diesen Ländern oder wir fahren fort mit 
der sinnlosen Verdoppelung vorhandener Produktionsmittel, mit der Flut 
überflüssiger Produkte, mit den Erschütterungen als Folge wirtschaftlicher 
Stagnation und dem ständig sinkenden Zins für Investitionen als Folge einer 
passiven Politik. 

Der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Wettbewerb um die Märkte der 
Welt bedeutet einige radikale Veränderungen ihrer derzeitigen Politik, aber 
er bedeutet auch eine Steigerung des Volkseinkommens und wachsenden 
Respekt von seiten der anderen zivilisierten Staaten. 


Charles A.Conant, The United States in the Orient. The Nature of the Economic Problem, Boston 
und New York 1900, S.29 ff. 
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Die USA als internationale Polizeimacht. 1902 blockierten britische, deutsche 
und italienische Kriegsschiffe die Häfen Venezuelas, um das Land zur Beglei- 
chung seiner Auslandsschulden zu zwingen. Daraufhin verkündete der amerikani- 
sche Präsident Theodore Roosevelt (1858-1919) in seiner Jahresbotschaft an den 
Kongreß vom 6. Dezember 1904 eine Erweiterung der Monroe-Doktrin von 1823, in 
der die USA vor der Einmischung fremder Mächte in die Angelegenheiten des 
amerikanischen Kontinents gewarnt hatten: 


Es ist nicht wahr, daß die Vereinigten Staaten landhungrig sind oder hinsicht- 
lich anderer Nationen in der westlichen Hemisphäre irgendwelche Projekte 
planen, mit Ausnahme solcher, die für deren eigenes Wohlergehen notwen- 
dig sind. Alles, was dieses Land wünscht, sind Stabilität, Frieden und Gedei- 
hen der ihm benachbarten Länder. Jedes Land, dessen Volk sich korrekt ver- 
hält, kann auf unsere herzliche Freundschaft rechnen. Wenn eine Nation 
zeigt, daß sie imstande ist, wirkungsvoll und mit Anstand in politischen und 
sozialen Angelegenheiten zu handeln, wenn sie Ordnung aufrechterhält und 
ihren Schuldverpflichtungen nachkommt, braucht sie keine Einmischung von 
seiten der Vereinigten Staaten zu fürchten. Chronische Rechtsverletzungen 
oder Unfähigkeit, die auf eine allgemeine Auflösung der Grundsätze der zivi- 
lisierten Gesellschaft hinauslaufen, mag in Amerika, ebenso wie anderswo, 
letzten Endes die Intervention einer zivilisierten Nation notwendig machen. 
In der westlichen Hemisphäre kann das Festhalten der Vereinigten Staaten 
an der Monroe-Doktrin diese, wenn auch widerstrebend, dazu zwingen, in 
offensichtlichen Fällen von Rechtsbruch und Unfähigkeit die Rolle einer in- 
ternationalen Polizeimacht zu übernehmen. Wenn jedes Land in der Karibi- 
schen See stabilen und echten zivilisatorischen Fortschritt an den Tag legte, 
... wie ihn so viele Republiken der beiden Teile des amerikanischen Konti- 
nents ... aufweisen, dann wären alle Befürchtungen hinsichtlich einer even- 
tuellen Einmischung unserer Nation in ihre Angelegenheiten grundlos. Un- 
sere Interessen und die unserer südlichen Nachbarn sind in Wirklichkeit 
identisch. Sie besitzen große natürliche Reichtümer, und sofern in ihren 
Grenzen Recht und Gerechtigkeit herrschen, werden sie mit Sicherheit zu 
Wohlstand gelangen. Solange sie den Grundgesetzen der zivilisierten Gesell- 
schaft Folge leisten, dürfen sie sicher sein, mit herzlicher und hilfreicher 
Sympathie behandelt zu werden. Nur als allerletzten Ausweg würden wir uns 
in ihre Angelegenheiten einmischen, und nur dann, wenn es offensichtlich 
würde, daß ihre Unfähigkeit oder Unwilligkeit, im eigenen Land für Recht 
und Ordnung zu sorgen, zur Verletzung von Rechten der Vereinigten Staaten 
geführt hat oder zum Schaden aller amerikanischen Nationen Anlaß für eine 
ausländische Aggression abzugeben droht. Es ist ein Gemeinplatz zu sagen, 
daß jede Nation, ob in Amerika oder anderswo, der an der Erhaltung ihrer 
Freiheit und ihrer Unabhängigkeit gelegen ist, letzten Endes einsehen muß, 
daß das Recht auf Unabhängigkeit nicht zu trennen ist von ihrem verantwort- 
lichen Gebrauch. 


Papers Relating to the Foreign Relations of the United States, 1904, Washington 1905, S. IX ff. 
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1. Formen der Kolonisation: das Beispiel Afrika 


Afrika war im späten 19. Jahrhundert für die europäischen Mächte das bevorzugte 
Gebiet imperialistischer Expansion. Während zunächst nur Territorien durch Ver- 
träge zwischen eingeborenen Herrschern und Forschungsreisenden, Kaufleuten 
oder großen Handelsgesellschaften (Chartered Companies) einer eher informellen 
europäischen Kontrolle unterworfen wurden, zwang der sich steigernde Wettlauf 
um Kolonien die Staaten zu unmittelbarem Eingreifen. Bisherige Schutzgebiete 
kamen, auch durch den Aufbau einer Kolonialbürokratie, unter die direkte Kon- 
trolle der europäischen Metropolen. Ihre Grenzen wurden im Einvernehmen mit 
anderen Mächten genau festgelegt. Darüber hinaus wurde versucht, noch „freie“ 
Territorien zu besetzen oder in Interessensphären aufzuteilen, um so großräumige 
Kolonialreiche zu schaffen, z.B. Frankreich in Westafrika mit Richtung auf den 


Sudan, Großbritannien auf der Linie Kap-Kairo, später das Deutsche Reich in Mit- 
telafrika. 


Das französische Vorgehen im Kongo. Aus der Instruktion für den französischen 
Bevollmächtigten im Kongo, Pierre de Brazza-Savorgnan, vom 5.Februar 1884: 


Ihre Aufgabe soll darin bestehen, durch eine Reihe von Explorations- Aktio- 
nen die Grundlagen für unsere Niederlassung in den Ihnen zugewiesenen 
Gebieten zu schaffen, wobei Sie mit aller Zurückhaltung, wie sie aufgrund 
der politischen Gegebenheiten notwendig ist, vorgehen werden... 

Sie müssen in kurzer Frist das Territorium geographisch aufnehmen, die äu- 
Bere Gestalt und Beschaffenheit des Terrains näher bestimmen; Ihr Zielmuß 
es dabei sein, all das, was für unseren Handel und unsere Industrie von Inter- 
esse sein könnte, zu erfassen (Erzvorkommen, Arten verwertbarer Bäume, 
für die Kolonisation geeignete Landstriche) — mit einem Wort: Sie sollen sich 
all dessen vergewissern, was dem Vaterland neue Erkenntnisse und mate- 
rielle Vorteile erbringen kann. 

Sie sind für die definitive Einrichtung der schon begründeten Niederlassun- 
gen und Vorposten verantwortlich; Sie werden an anderen Orten neue Nie- 
derlassungen und Vorposten einrichten und zu diesen entsprechende Ver- 
kehrswege zu erstellen haben. Sie werden diese Arbeiten als machtvolles 
Element der Zivilisierung einsetzen, wie sie namentlich aus kontinuierlichen 
Beziehungen zwischen den Missionaren und den Volksstämmen in den von 
Ihnen erforschten Gebieten resultiert... 

Das französische Vorgehen in diesem Teil Afrikas setzt die Tradition fort, de- 
ren Grundlagen Sie selbst durch Ihre früheren Explorationsreisen gelegt ha- 
ben. Es empfiehlt sich dabei, den Schwarzen unter allen Umständen versöhn- 
lich gegenüberzutreten und es — solange dies nicht unerläßlich ist — zu ver- 
meiden, sich der Gewalt und der Überlegenheit unserer Waffen zu bedienen. 
Der Bevollmächtigte der Regierung schließt mit den Häuptlingen der Einge- 
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borenen die Verträge ab, die er für die Erweiterung unseres Einflusses für 
nützlich hält. Mit Hilfe von geeigneten Maßnahmen, über die er selbst zu be- 
finden haben wird, soll er die Bewohner an den Gedanken gewöhnen, sich ei- 
nes Tages der verwaltungsmäßigen Abhängigkeit unserer Kolonie unterstellt 
zu sehen; es wird ihnen zeigen, daß unser Schutz ein sicheres Unterpfand des 
Friedens und der Freiheit ist -— mit einem Wort: Er wird sich bemühen, die 
Ergebnisse unserer Intervention auf Dauer zu festigen, indem er sie vor aller 
Augen rechtfertigt. In der Erwartung, daß die Umstände es der Regierung er- 
lauben werden, die Sklaverei in diesen Gebieten abzuschaffen, wie dies in 
den anderen französischen Besitzungen bereits geschehen ist, ist es schon 
jetzt wichtig, dieser Maßnahme den Weg zu ebnen und überall in der Umge- 
bung unserer Niederlassungen und Vorposten mittels Einwirkung auf die 
Schwarzen den Kampf gegen den Menschenhandel aufzunehmen. 


Abgedruckt in: Catherine Coquery-Vidrovitch, Brazza et la Prise en Possession du Congo, Paris 
1965, S.225 


Die Kongo-Akte. Rivalisierende belgische, französische und britische Interessen 
im Kongobecken führten zur Einberufung der Internationalen Kongo-Konferenz, 
die vom November 1884 bis Februar 1885 unter Bismarcks Vorsitz in Berlin tagte. 
Die Beschlüsse der Konferenz wurden in der Kongo-Akte vom 26. Februar 1885 zu- 
sammengefaßt und von den Vertretern der 15 teilnehmenden Staaten unterzeich- 
net. Der neugebildete Kongo-Staat wurde unter bestimmten Auflagen als Eigen- 
tum des belgischen Königs Leopold Il. (1835-1909) anerkannt. Die humanitären 
Prinzipien, die in der Akte angeführt werden, wurden in der Folgezeit in krasser 
Weise mißachtet. 


Art. 1: Der Handel aller Nationen soll vollständige Freiheit genießen: 

1. In allen Gebieten, welche das Becken des Kongo und seiner Nebenflüsse 
bilden. [Es folgt eine detaillierte Beschreibung des Gebiets]... 

Art. 6: Alle Mächte, welche in den gedachten Gebieten Souveränitätsrechte 
oder einen Einfluß ausüben, verpflichten sich, die Erhaltung der eingebore- 
nen Bevölkerung und die Verbesserung ihrer sittlichen und materiellen Le- 
benslage zu überwachen und an der Unterdrückung der Sklaverei und insbe- 
sondere des Negerhandels mitzuwirken; sie werden ohne Unterschied der 
Nationalität oder des Kultus alle religiösen, wissenschaftlichen und wohltäti- 
gen Einrichtungen und Unternehmungen schützen und begünstigen, welche 
zu jenem Zweck geschaffen und organisiert sind, oder dahin zielen, die Ein- 
geborenen zu unterrichten und ihnen die Vorteile der Zivilisation verständ- 
lich und wert zu machen... 

Art. 13: Die Schiffahrt auf dem Kongo, ohne Ausnahme irgendeiner der Ver- 
zweigungen oder Ausläufe dieses Flusses, soll für die Kauffahrteischiffe aller 
Nationen ... vollkommen frei sein und bleiben, sowohl bezüglich der Beför- 
derung von Waren wie von Reisenden... 

Art. 34: Diejenige Macht, welche in Zukunft von einem Gebiete an der Küste 
des afrikanischen Festlandes, welches außerhalb ihrer gegenwärtigen Besit- 
zungen liegt, Besitz ergreift, oder welche,bisher ohne dergleichen Besitzun- 
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gen, solche erwerben sollte, desgleichen auch die Macht, welche dort eine 
Schutzherrschaft übernimmt, wird den betreffenden Akt mit einer an die üb- 
rigen Signatarmächte der gegenwärtigen Akte gerichteten Anzeige beglei- 
ten, um dieselben in den Stand zu setzen, gegebenenfalls ihre Reklamationen 
geltend zu machen... 

Art.35: Die Signatarmächte der gegenwärtigen Akte anerkennen die Ver- 
pflichtung, in den von ihnen an den Küsten des afrikanischen Kontinents be- 
setzten Gebieten das Vorhandensein einer Obrigkeit zu sichern, welche hin- 
reicht, um erworbene Rechte und, gegebenenfalls, die Handels- und Durch- 
gangsfreiheit unter den Bedingungen, welche für letztere vereinbart wurden, 
zu schützen. 


Reichsgesetzblatt 1885, S.221, S.225, S.229, S.243f. 


Erwerb deutscher Schutzgebiete in Ostafrika. Mitzwei anderen Deutschen, sechs 
Dienern und ca. vierzig Trägern unternahm Carl Peters'® im November 1884 von 
Sansibar aus eine Expedition nach Ostafrika, um mit eingeborenen Herrschern 
Schutzverträge abzuschließen. Im Verlauf der fünfwöchigen Expedition nahm 
Peters ein Gebiet von der Größe Süddeutschlands in Besitz: 


Nahten wir uns einem Kral, wo ein Kontrakt zu machen war, so pflegte ich mit 
dem Dolmetscher und denjenigen von meinen Leuten zusammen zu mar- 
schieren, welche irgend etwas von dem betreffenden Herrscher, seinem Cha- 
rakter, seinen Schicksalen, seinem Besitzstand mitteilen konnten. Wir hielten 
uns dichter zusammen als an anderen Tagen, und der Einzug in den Kral ge- 
schah mit einer Art Pomp. Waren Araber in der Nähe, von denen wir Gegen- 
intrigen erwarteten, so ließ ich unsere Leute auf gut Glück ihre Büchsen ab- 
feuern, um die „Kanaillen‘ einzuschüchtern. Ich selbst hatte mir, um den 
Sultanen ebenbürtiger zu erscheinen, eine Reihe von Fahnen mitgenommen, 
die ich aufziehen ließ, wo dies am Platze schien. Außerdem waren Gerüchte 
von meiner Macht und meinem Einfluß in Umlauf gesetzt, und schließlich 
hatte ich mir meine Haare glatt herunterscheren lassen und sah nun aus, da 
ich auch meinen Bart anders trug, wie ein alter, ehrwürdiger Mann. 
Zogen wir in einen Kral ein, so begaben Jühlke und ich uns zu Seiner Hoheit 
und fragten, was sonst nie geschah, ob er gestatte, daß auch wir unsere Lager 
aufschlügen. In Mbusine, bei Mbuela, knüpften wir sofort ein recht kordiales 
Verhältnis an, indem wir den Sultan zwischen uns auf ein Lager ... nahmen, 
von beiden Seiten unsere Arme um ihn schlagend. Wir tranken dann einen 
Trunk guten Grogs und brachten Seine Hoheit von vornherein in die ver- 
gnüglichste Stimmung... Alsdann wurden die Ehrengeschenke ausgetauscht, 
und wir zogen uns zum Mittagessen in unser Lager zurück. Nach dem Essen 
machte uns der Sultan seinen Gegenbesuch, wobei wir ihn mit süßem Kaffee 
traktierten. Alsdann begannen auch die diplomatischen Verhandlungen, und 
auf Grund derselben wurde der Kontrakt abgeschlossen. 


18 ygl.Q 20 
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Abb. 10: Friedensangebot der Massais. Illustration aus der englischen Ausgabe eines 
Buches von Carl Peters, 1891. 


Als dies geschehen war, wurden die Fahnen auf einer die Umgebung beherr- 
schenden Höhe gehißt, der Vertrag in deutschem Text von Dr. Jühlke verle- 
sen, ich hielt eine kurze Ansprache, wodurch ich die Besitzergreifung vor- 
nahm, die mit einem Hoch auf Seine Majestät den deutschen Kaiser endete, 
und drei Salven, von uns und den Dienern abgegeben, demonstrierten den 
Schwarzen ad oculos [vor Augen], was sie im Fall einer Kontraktbrüchigkeit 
zu erwarten hätten. Man wird sich nicht leicht vorstellen, welchen Eindruck 
der ganze Vorgang auf die Neger zu machen pflegte. In das Hoch auf den Kai- 
ser stimmten sie kreischend und springend, die Sultane voran, mitein, beiden 
Salven wichen sie scheu zurück. 


Carl Peters, Wie Deutsch-Ostafrika entstand, Leipzig 1912, S.27f. 
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Der kaiserliche Schutzbrief für die „Gesellschaft für deutsche Kolonisation“, 
1885: 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von Preußen, tun 
kund und fügen hiermit zu wissen: 

Nachdem die derzeitigen Vorsitzenden der „Gesellschaft für Deutsche Ko- 
lonisation“, Dr. Carl Peters und Unser Kammerherr Felix Graf Behr-Bande- 
lin, Unseren Schutz für die Gebietserwerbungen der Gesellschaft in Ostafri- 
ka, westlich von dem Reiche des Sultans von Sansibar, außerhalb der Ober- 
hoheit anderer Mächte, nachgesucht und Uns die von besagtem Dr. Carl Pe- 
ters zunächst mit den Herrschern von Usagara, Nguru, Useguha und Ukami 
im November und Dezember vorigen Jahres abgeschlossenen Verträge, 
durch welche ihm diese Gebiete für die deutsche Kolonisationsgesellschaft 
mit den Rechten der Landeshoheit abgetreten worden sind, mit dem Ansu- 
chen vorgelegt haben, diese Gebiete unter Unsere Oberhoheit zu stellen, so 
bestätigen Wir hiermit, daß Wir diese Oberhoheit angenommen und die be- 
treffenden Gebiete, vorbehaltlich Unserer Entschließung auf Grund weiterer 
Uns nachzuweisender vertragsmäßiger Erwerbungen der Gesellschaft oder 
ihrer Rechtsnachfolger in jener Gegend, unter Unseren Kaiserlichen Schutz 
gestellt haben. Wir verleihen der besagten Gesellschaft unter der Bedingung, 
daß sie eine deutsche Gesellschaft bleibt und daß die Mitglieder des Direkto- 
riums oder die sonst mit der Leitung betrauten Personen Angehörige des 
Deutschen Reiches sind, sowie den Rechtsnachfolgern dieser Gesellschaft 
unter der gleichen Voraussetzung die Befugnis zur Ausübung aller aus den 
Uns vorgelegten Verträgen fließenden Rechte, einschließlich der Gerichts- 
barkeit gegenüber den Eingeborenen und den in diesen Gebieten sich nieder- 
lassenden oder zu Handels- und anderen Zwecken sich aufhaltenden Ange- 
hörigen des Reichs und anderer Nationen unter der Aufsicht Unserer Regie- 
rung und vorbehaltlich weiterer von Uns zu erlassender Anordnungen und 
Ergänzungen dieses Unseres Schutzbriefes. 

Zu Urkund dessen haben wir diesen Schutzbrief höchst eigenhändig vollzo- 
gen und mit Unserm Kaiserlichen Insiegel versehen lassen. 

Gegeben Berlin, den 27.Februar 1885. (gez.) Wilhelm. 


(gez.) v. Bismarck. 


Abgedruckt in: Emst G.Jacob (Hrsg.), Deutsche Kolonialpolitik in Dokumenten. Gedanken und 
Gestalten aus den letzten 50 Jahren, Leipzig 1938, S. 98 f. 


Der Erwerb Ugandas. Uganda wurde wie viele andere Kolonien durch einen „Pro- 
tektoratsvertrag" erworben. Frederick D.Lugard (1858-1945), der spätere Gene- 
ralgouverneur von Nigeria, schloß 1892 im Auftrag der 1888 gegründeten Imperial 


British East Africa Company das folgende Abkommen mit dem Kabaka (König) von 
Uganda: 


Ich, Mwanga, Kabaka von Uganda, schließe hiermit den folgenden Vertrag 
mit Hauptmann F.D.Lugard, Armeeoffizier Ihrer Majestät Königin Vikto- 
ria..., dem Bevollmächtigten der Imperial British East Africa Company... 
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Abb. 11: Unterricht in einer Missionsschule in Uganda. 


1. Die Imperial British East Africa Company (im folgenden „Gesellschaft“ 
genannt) verpflichtet sich, dem Königreich Uganda Schutz zu gewähren und 
mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung stehen, seine Kultur und Wirtschaft 
zu fördern und ein Verwaltungssystem einzuführen, durch das diese Ziele er- 
reicht werden. 

2. Ich... erkenne im Namen meiner Häuptlinge, meines Volkes und König- 
reichs die Oberherrschaft der Gesellschaft und die Tatsache an, daß mein 
Königreich gemäß der Vereinbarung der europäischen Mächte zur britischen 
Einflußsphäre gehört. Ich werde in Anerkennung dieser Sachlage in meiner 
Hauptstadt und im ganzen Königreich ausschließlich die Fahne der Gesell- 
schaft hissen und ohne Wissen und Zustimmung des Vertreters der Gesell- 
schaft (im folgenden „Resident‘‘ genannt) weder Verträge mit Europäern 
anderer Nationalität schließen, noch ihnen Konzessionen oder Siedlungs- 
rechte gewähren, Bodenkäufe gestatten oder Staatsämter übertragen. 

3. Der Resident schlichtet als Schiedsrichter alle Streitigkeiten und Un- 
stimmigkeiten zwischen Europäern in Uganda. Alle Landkäufe von Europä- 
ern bedürfen seiner Zustimmung... Alle Waffen im Besitz von Europäern 
und ihrem Personal werden vom Residenten registriert. Seine Entscheidung 
in allen Angelegenheiten, in denen auch Europäer verwickelt sind, ist end- 
gültig... Alle Angestellten der Gesellschaft unterstehen ausschließlich seiner 
Weisungsbefugnis. 
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4. Bevor ein Krieg begonnen wird, muß der König das Einverständnis und 

den Rat des Residenten einholen. Dieses Verfahren gilt auch bei allen wichti- 

gen Staatsangelegenheiten, z.B. Übertragung hoher Ämter an Häuptlinge, 

die Festsetzung von Steuern usw. 

5. Missionare bzw. solche Personen, die ausschließlich das christliche Evan- 

gelium verkünden und die Errungenschaften der westlichen Kultur lehren, 

dürfen sich im Land frei niederlassen. Ihre religiösen Rechte und die Freihei- 

ten werden respektiert... 

6. Das Eigentum der Gesellschaft, ihrer Angestellten und aller ihrer Hilfs- 

kräfte unterliegt nicht der Besteuerung. 

7. Die Einnahmen des Landes sollen soweit wie möglich für seine Entwick- 

lung und Organisation, den Unterhalt militärischer Einrichtungen usw. aus- 

gegeben werden. Für solche Zwecke stellt der König Arbeitskräfte und an- 

dere Unterstützung bereit... 

12. Der Vertrag gilt auf unbegrenzte Zeit. Er kann im gegenseitigen Einver- 

nehmen gekündigt oder geändert werden. 

Kampala, den 30.Mai 1892 gez. F.D.Lugard 
X (Mwanga) 


Abgedruckt in: Margery Perham (Hrsg.), The Diaries of Lord Lugard, Bd.3, London 1959, 
S. 164 ff. 


Indirekte Herrschaft. Einer der entschiedensten Befürworter einer „indirect rule“ 
in den britischen Besitzungen war Frederick D.Lugard (später Lord Lugard), Ge- 
neralgouverneur von Nigeria 1913 bis 1920. Kurz nach seinem Rücktritt beschrieb 
er diese Herrschaftsmethode: 


Das System der Eingeborenenverwaltung in Nordnigeria basiert auf der Au- 
torität der Häuptlinge. Politik der Regierung war es, die Häuptlinge ihr Volk 
nicht als unabhängige, sondern als abhängige Herrscher regieren zu lassen. 
Die Anordnungen der Regierung werden der Bevölkerung von den Häupt- 
lingen nicht einfach mitgeteilt, sondern gehen von ihnen aus in Übereinstim- 
mung, falls erforderlich, mit Instruktionen, die sie vom Residenten erhalten 
haben. Während sie selbst von der Regierung in politischen und bedeutende- 
ren Angelegenheiten kontrolliert werden, kontrollieren sie ihr Volk selbst in 
Übereinstimmung mit der Politik der Regierung. Ein politischer Kolonialbe- 
amter empfände es als regelwidrig, einem einzelnen Eingeborenen oder 
selbst einem Dorfoberhaupt direkt Anweisungen zu geben... Die Gerichte 
bedienen sich des überkommenen Rechts der Bevölkerung, und eingeborene 
Richter sitzen ihnen vor. Ihre Strafen entsprechen nicht dem [englischen] 
Strafgesetzbuch, aber andererseits darf das überkommene Recht zu den Re- 
gierungsverfügungen, die überall gelten, auch nicht im Widerspruch stehen. 
Die Gerichte werden überdies von den Distriktverwaltungen überwacht. Ihre 
Beweisaufnahmen und das Verfahren decken sich nicht mit der britischen 
Gerichtspraxis; doch Fehlurteile unterliegen der Revision. Ihre Häftlinge 
werden in eigenen Gefängnissen untergebracht, die aber von britischen Be- 
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amten überwacht werden. Steuern werden im Namen des eingeborenen 
Herrschers durch seinen Agenten erhoben, doch er liefert einen festgesetzten 
Betrag an die Regierung ab. Die Ausgaben für die Eingeborenenverwaltung, 
vor allem die Gehälter für die eingeborenen Beamten, erfolgen im Einver- 
nehmen mit dem Residenten und unterliegen letzten Endes der Kontrolle des 
Gouverneurs. Die Funktion des Residenten ist die eines aufmerksamen Be- 
obachters und nicht die eines sich einmischenden Herrschers. 


Abgedruckt in: Michael Crowder, The Story of Nigeria, 3. Aufl. London 1973, S.245 


Französische und britische Kolonlalverwaltung. Ihre Prinzipien faßte der Histori- 
ker Theodor Schieder 1968 zusammen: 


Während die englische Kolonialpolitik unter dem Leitgedanken der Auto- 
nomie verstanden werden kann, stellte sich die französische selbst unter das 
Prinzip der Assimilation, d.h. sie ging grundsätzlich von dem Ziel aus, die 
französischen Kolonialgebiete politisch, ökonomisch und rechtlich dem Mut- 
terland gleichzustellen, sie nur als eine Verlängerung des Mutterlandes auf- 
zufassen. Darin zeigten sich die Franzosen als konsequente Wahrer der Tra- 
ditionen ihrer kontinentaleuropäischen Expansion, vor allem in der Napo- 
leonischen Ära, aber eine Assimilation dieser Art ließ sich in den andersgear- 
teten Kolonialgebieten nicht vollständig verwirklichen. Überall drang zwar 
das französische Recht des Code civil ein, beanspruchte eine Vorrangstellung 
und beeinflußte auch die Sozialverhältnisse der eingesessenen Bevölkerung, 
aber deren politische Rechte waren gering. Die Masse der Eingeborenen ge- 
noß nicht die Vorteile des vollen Staatsbürgerrechts, nur wenige der Kolo- 
nien entsandten, nach einem sehr verschiedenen, die autochthone Bevölke- 
rung außerordentlich diskriminierenden Wahlrecht, Abgeordnete in Senat 
und Kammer, so Algerien, das als Kolonie mit gemischter Bevölkerung und 
einem starken französischen Anteil der vollen Integration ins Mutterland am 
nächsten kam, die alten Kolonien in Westindien, die kleinen indischen Han- 
delsstützpunkte; andere wie Senegal, Guinea und Kotschinchina waren nur 
in der Kammer mit wenigen Abgeordneten vertreten. Eine Reihe von Gebie- 
ten, die Frankreich beherrschte, hatten überhaupt nicht den Status einer Ko- 
lonie, sondern blieben offiziell Protektorate mit einer weiterbestehenden ein- 
heimischen Verwaltung. Dazu gehörten Tunesien (seit 1881), Marokko (seit 
1912), Tongking und Annam (seit 1874/84) und Kambodscha (1883/84). 
Hier ging Frankreich denselben Weg wie in vielen Fällen Großbritannien... 
Sonst bedeutet Assimilierung in der französischen Kolonialpolitik stärkste 
Abhängigkeit der Kolonien von der Pariser Zentrale..., und diese Abhän- 
gigkeit galt sowohl in administrativer wie wirtschaftspolitischer Hinsicht. In 
der kolonialen Wirtschaftspolitik waren durch den sog. Pact colonial aus dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert merkantilistische Grundsätze der völligen Un- 
terordnung der Kolonien unter das Mutterland festgelegt, die bis 1860 ziem- 
lich uneingeschränkt galten und dann in der Freihandelsära nur vorüberge- 
hend gelockert wurden; jedoch führten sie durch ihr straffes System der Ta- 
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rifgleichheit mit dem Mutterland zu wirtschaftlichen Schwierigkeiten für die 
auf ihre Nachbarschaft angewiesenen Kolonien. Seit der Jahrhundertwende 
wurde das starre Prinzip der „Assimilierung“ im Sinne der französischen Ko- 
lonialpolitik zunächst mehr theoretisch gelockert und ein neues Prinzip vor- 
geschlagen, das mit „association“ und ‚collaboration‘ bezeichnet wurde. Es 
hat hier und da zu größerer Bewegungsfreiheit der Kolonien geführt, minde- 
stens seit 1907 und 1911 zu stärkeren Kompetenzen der drei Generalgou- 
verneure von Westafrika, Äquatorialafrika, Indochina, was z. B. im Recht auf 
ein eigenes Budget für lokale Bedürfnisse (Gesetz von 1900) zum Ausdruck 
kommt, aber an der Grundstruktur des französischen Kolonialreiches ver- 
mochten diese Einrichtungen wenig zu ändern. Sie blieb zentralistisch, uni- 
form. Trotzdem kann man dem französischen System eine große Effektivität 
nicht absprechen, seine Assimilierungstendenzen haben in der Durchsetzung 
der französischen Sprache, im Rechtswesen und auch in manchen Verwal- 
tungseinrichtungen, vor allem aber im Erziehungssystem erhebliche Durch- 
schlagskraft bewiesen und einen starken europäischen Kultureinfluß beson- 
dersin Afrika vermittelt. Dies ist um so bemerkenswerter, als diese Einflüsse 
nicht wie im Britischen Reich von einem beträchtlichen Anteil europäischer 
Menschen getragen waren, sondern im wesentlichen in der Hand zahlenmä- 
Big geringer militärischer und bürokratischer, z.T. auch wirtschaftlicher 
Gruppen lagen, auf denen die Wirkungskraft der französischen Kulturpolitik 
und Kulturpropaganda beruhte. 


Theodor Schieder, Europa im Zeitalter der Nationalstaaten und europäische Weltpolitik bis zum 


1. Weltkrieg (1870-1918), in: Ders. (Hrsg.), Handbuch der Europäischen Geschichte, Bd.6, 
Stuttgart 1968, S. 101. 


2. Die Bilanz des Imperialismus 


Die Jahre zwischen 1900 und 1914 bezeichnen den Scheitelpunkt der imperialisti- 
schen Expansion. Die Kolonialreiche hatten ihre größte Ausdehnung erreicht. Für 
die Verwaltung der abhängigen Gebiete mit ihrer zum Teil zahlreichen Bevölke- 
rung (Indien, Nigeria, Indochina) entwickelten die imperialistischen Mächte unter- 
schiedliche Methoden. In den Zentralen wurden eigene Regierungsämter geschaf- 
fen: in Großbritannien 1854 das Colonial Office, im russischen Außenministerium 
in den sechziger Jahren ein Asiatisches Department, in Frankreich 1887 ein Kolo- 
nialministerium und im Deutschen Reich die Kolonialabteilung im Auswärtigen 
Amt, die sich 1907 als Reichskolonialamt verselbständigte. 


Die Perspektive der Europäer 


Das deutsche Kolonialreich. Der Volkswirt und spätere Staatssekretär Karl Helffe- 
rich (1872-1924) schrieb 1913 über die deutschen Kolonien: 


Zu den natürlichen Schwierigkeiten der Gebiete, die wir uns noch in letzter 
Stunde sichern konnten, gesellte sich der Widerstand der Eingeborenen; die 
furchtbaren Opfer an Blut und die großen Geldaufwendungen, die die Nie- 
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Abb. 12: Werbung für Kolonialprodukte, um 1910. 


derwerfung des südwestafrikanischen Aufstandes forderte'”, sind in aller Er- 
innerung. Zu den Schwierigkeiten draußen traten hinzu die Schwierigkeiten 
in der Heimat: mangelndes Verständnis, Kleinmut und Zweifelsucht, daraus 
hervorgehend mangelnde Opferwilligkeit und mangelnder Wagemut; 
schließlich mangelnde Erfahrung, mangelnde Organisation und mangelnde 
Tradition, mit dem notwendigen Ergebnis wirtschaftlicher und administrati- 
ver Fehlschläge. 

Heute sind diese Anfangsschwierigkeiten im wesentlichen überwunden. 
Das deutsche Kolonialreich umfaßt jetzt einen Flächeninhalt von 2907400 
qkm, es ist also etwa fünfmal so groß wie das Deutsche Reich. Die eingebo- 


\7 Aufstand des Hererovolkes 1904-1908 
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rene Bevölkerung ist auf mehr als 12 Millionen zu veranschlagen; die weiße 
Bevölkerung übersteigt 24000, während sie noch vor 10 Jahren nicht ganz 
10000 betragen hatte. An Eisenbahnen waren Ende 1913 in den afrikani- 
schen Kolonien 4176 km im Betrieb und 300 km im Bau. Der Gesamthandel 
der Schutzgebiete in Afrika und der Südsee (Einfuhr und Ausfuhr) hatte im 
Jahre 1898 erst 46,6 Millionen Mark betragen, im Jahre 1912 stellte er sich 
auf 263 Millionen Mark; er hat sich also in einem Zeitraum von 14 Jahren 
mehr als verfünffacht. Daneben hat sich der Handel von Kiautschou'® von 
34,5 Millionen Mark im Jahre 1902 auf 260 Millionen Mark im Jahre 1912 
gehoben. Der direkte Handel Deutschlands mit seinen Kolonien, der 1896 
erst 11 Millionen Mark betrug, beläuft sich heute auf beträchtlich mehr als 
100 Millionen Mark. 

Trotzdem steht die Entwicklung des deutschen Kolonialreichs auch heute 
noch in ihren Anfängen. Die Zukunft wird die vielversprechenden Ansätze in 
der Schaffung eines kolonialen Absatzmarktes für unsere Industrieprodukte 
und in den für die Erzeugung unserer heimischen Volkswirtschaft wichtigen 
Kulturen — erwähnt sei vor allem die Baumwollkultur — zu einer für unsere 
Weltstellung ins Gewicht fallenden Entwicklung zu bringen haben. 


Karl Helfferich, Deutschlands Volkswohlstand 1888-1913, 5. Aufl. Berlin 1915, S.79£. 


Die wirtschaftliche Bedeutung des britischen Empire aus der Sicht des Histori- 
kers Wolfgang J.Mommsen 1968: 


Es wäre verfehlt, die enorme Bedeutung zu unterschätzen, welche die ver- 
schiedenen Besitzungen des britischen Empire für die englische Wirtschaft 
der Jahrzehnte vor dem ersten Weltkrieg gehabt haben. Aber ebensowenig 
läßt sich übersehen, daß sich die englischen überseeischen Investitionen wäh- 
rend des gesamten Zeitraums niemals vorwiegend auf britische Besitzungen 
konzentriert haben, auch wenn ... die Kolonien in den 80er und 90er Jahren 
zeitweilig etwas höher in der Gunst der britischen Investoren gestanden ha- 
ben als die übrigen Länder. Die Londoner City richtete ihre Blicke weit über 
die Grenzen des Empire hinaus, und es traf den Nagel auf den Kopf, wenn die 
„Contemporary Review‘ 1899, in Abwehr des extremen imperialistischen 
Fiebers jener Jahre, schrieb: „It is truly the whole world, and not only that 
part of it which is mapped out as our colonial possessions which is fast be- 
coming England’s domain and Empire.“ 

Überdies fehlte es in den Kreisen der Nationalökonomie der Zeit nicht an 
warnenden Stimmen, die darauf hinwiesen, daß man die wirtschaftlichen 
Aussichten in jungen, noch unterentwickelten Ländern nicht überschätzen 
dürfe; gerade der Handel mit den älteren, industriell erstarkten Ländern ver- 
spreche sehr viel größere Wachstumsaussichten... 

Zusammenfassend wird man sagen dürfen, daß es keinesfalls zwingenden 


!8 geutsches Pachtgebiet in Nordchina von 1898-1914 
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wirtschaftlichen Notwendigkeiten entsprach, wenn die englische Politik seit 
1885 in zunehmendem Maße in imperialistische Bahnen einlenkte... Zwar 
lassen sich ... eine ganze Reihe von wirtschaftlichen Triebkräften aufzeigen, 
welche stimulierend auf den Imperialismus der Zeit eingewirkt haben, so ins- 
besondere die vorwiegend auf koloniale Märkte ausgerichteten Interessen 
bestimmter Sektoren der meist mittelständischen Eisen- und Konsumgüter- 
industrie. Aber eine Verallgemeinerung dieser Beobachtung ist nicht mög- 
lich... Der Gedanke, daß die Märkte des Empire als eine bequeme Zuflucht 
vor der Konkurrenz der aufsteigenden Industriestaaten Europas und der 
Welt dienen könnten, erwiesssich ... schon bald als Trugschluß. Die englische 
Wirtschaft war viel zu finanzkräftig und zugleich bei weitem zu vielseitig ent- 
wickelt, um sich auf die Dauer in die Bahnen eines nationalistischen Imperia- 
lismus hineinzwängen zu lassen, obwohl sie seinen Parolen zeitweise bereit- 
willig folgte und seine Bestrebungen vielfach nachdrücklich unterstützte. 


Wolfgang J.Mommsen, Nationale und ökonomische Faktoren im britischen Imperialismus vor 
1914, in: Historische Zeitschrift, Bd. 206 (1968), S.657 ff. 


Kolonien und Außenhandel Frankreichs in der Darstellung des Historikers Win- 
fried Baumgart 1975: 


Der Anteil sämtlicher Kolonien einschließlich der Protektorate am französi- 
schen Ausfuhrvolumen steigt von 6,7% im Jahre 1882 kontinuierlich auf 
10,9% im Jahre 1913, der Anteil am Einfuhrvolumen von 4,7% auf 9,3%. 
Der Gesamthandel mit den Kolonien erhöht sich also von 5,7 auf 10,2%. 
(Der Wert des Gesamthandels Frankreichs wächst zwischen 1882 und 1913 
von 10,7 auf knapp 20 Mrd. frs.) Der Zuwachs ergibt sich zum guten Teil aus 
dem Handel mit den seit 1881 neuerworbenen Gebieten. 

Die nordafrikanischen Gebiete Algerien, Tunesien und Marokko nehmen 
eine besondere Stellung im Kolonialhandel Frankreichs ein. 1908 macht ihr 
Handelsaustausch mit Frankreich genausoviel aus wie derjenige der restli- 
chen Kolonien mit Frankreich... 1913 beträgt der Wert des französischen 
Handels mit Nordafrika 1,4 Mrd., mit den restlichen Kolonien 0,6 Mrd. frs. 
Ein Vergleich zwischen dem Kolonialhandel Frankreichs und dem Handel 
mit seinem Industrienachbarn Deutschland ist besonders deshalb bemer- 
kenswert, weil die Kolonien seit 1892 ihre Zollautonomie hatten aufgeben 
müssen, Deutschland (seit 1879) und Frankreich (seit 1892) sich dagegen 
durch Zollmauern geschützt hatten: Der Handel Frankreichs mit Deutsch- 
land wächst in dem Zeitraum von 1901 bis 1913 um rund 125% (von rund 
1 Mrd. auf 2,25 Mrd. frs.) gegenüber 41% bei den Kolonien ausschließlich 
der nordafrikanischen Besitzungen (von 417 Mio. auf 588 Mio. frs.). Aus die- 
sen Angaben geht hervor, daß der Kolonialhandel im Gesamthandel Frank- 
reichs eine relativ geringe Bedeutung einnahm. An der Struktur des Außen- 
handels der französischen Kolonien ist ein wichtiges Merkmal abzulesen, das 
den Erwartungen der Kolonialprotagonisten und der Neomerkantilisten ge- 
nau zuwiderlief: Die Handelstätigkeit der meisten Kolonien war mit dem 
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Abb. 13: Verteilung der Kapitalexporte nach Regionen 1913 (in Mrd. franz. Francs). 


Aus: Gustav Schmidt, Der europäische Imperialismus, München ( Oldenbourg) 1985, 
5.43. 


Mutterland geringer als mit Drittländern. 1901 belief sich der Gesamthandel 
der französischen Kolonien mit dem Mutterland auf 416,9 Mio. frs., mit drit- 
ten Ländern auf 388,1 Mio. frs. Für 1913 lauten die entsprechenden Zahlen 
588,5 Mio. frs. bzw. 822,5 Mio. frs. Der Handel mit dritten Ländern hatte 
sich also bedeutend stärker intensiviert als derjenige mit Frankreich. Nimmt 
man für 1913 die drei nordafrikanischen Protektorate hinzu, verschiebt sich 
das Verhältnis allerdings zugunsten Frankreichs. 

Dieses eigentümliche Strukturmerkmal, daß trotz politischer Kontrolle der 
Handel der Kolonien mit dem Mutterland im Verhältnis zum Handel mit 
Drittländern abnimmt, ist aber auch beim deutschen und englischen Kolo- 
nialbesitz festzustellen: Während in dem Jahrzehnt 1894-1903 die deut- 
schen Kolonien noch 35,2% ihres Handels mit Deutschland abwickelten, 
sank der entsprechende Anteil im Jahrzehnt danach (1904-1913) auf 
26,6%. Im Handelsverkehr des Empires stieg der Anteil des Handels der po- 
litisch nahezu selbständigen Dominions mit England langsam, aber stetig an, 
während der Anteil der Kronkolonien und auch Indiens abnahm; 
1854-1863 betrug der Anteil Englands am indischen Gesamthandel 52,1%, 
1893-1904 war er auf 44,5% herabgefallen. 

Bemerkenswert ist die Ausfuhrrichtung einiger wichtiger Industrierohstoffe 
der französischen Kolonien. Das in Tunesien und Algerien geförderte Eisen- 
erz wurde fast ausschließlich nach England, Deutschland und in die USA ex- 
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portiert. Kohle wurde nur in Indochina gefördert und dort zum größten Teil 
verbraucht. Nur ein Bruchteil davon gelangte nach Frankreich. Das in Neu- 
kaledonien gewonnene Nickelerz und das dort produzierte Chrom wurden in 
die USA, nach Australien, England, Holland, Belgien und Deutschland aus- 
geführt. Von den bedeutenderen Mineralien gingen nur die in Nordafrika 
gewonnenen Phosphate in erster Linie nach Frankreich. 

Aus diesen Beobachtungen, die sich fortsetzen ließen, ist zu entnehmen, daß 
der Handel im wesentlichen nicht der Flagge folgte, wie die Kolonialisten 
forderten, sondern der Preisliste. 


Winfried Baumgart, Der Imperialismus, S.80f. 


Die Perspektive der Dritten Welt 


Welche Auswirkungen hatte der Imperialismus auf die von ihm betroffenen Völker 
in der Dritten Welt? Drei Afrikaner blicken auf die Kolonialzeit zurück: 


Die Reaktion der Afrikaner auf die Kolonisierung. Joseph Ki-Zerbo (geb. 1922 in 
Obervoita), einer der bekanntesten Historiker Afrikas, 1979: 


Abgesehen von einigen blutgierigen Duodezfürsten, die die Afrikaner unter- 
drückten, haben diese die europäischen Eroberer mit offenen Armen oder 
zumindest fast ohne Widerstand empfangen. Seitdem aber die ersten Versu- 
che unternommen wurden, ins Landesinnere vorzudringen, kam der afrikani- 
sche Nationalismus bis zur endgültigen Wiedererlangung der Freiheit immer 
wieder zum Ausbruch. Er zeigte sich in vielfacher Gestalt, bisweilen unbehol- 
fen, dann und wann auch zweideutig, aber er war immer vorhanden. Unter 
der Asche des Kolonialismus schwelte eine Glut, die von Zeit zu Zeit hell auf- 
loderte. Das Verhalten der Afrikaner war sehr unterschiedlich, als im 
19. Jahrhundert die Europäer auf ihrem Kontinent eintrafen. Sicherlich wa- 
ren seit Jahrhunderten Gerüchte bis in den letzten Winkel des Kontinents 
vorgedrungen, die davon erzählten, daß weiße Menschen ... hin und wieder 
über das große Wasser kämen. Diese Sklavenhändler drangen selten weit ins 
Land vor... 

Doch sehr schnell, schon Ende des 19. Jahrhunderts, wurde den Afrikanern 
bewußt, daß diese neuen weißen Fremden nicht wie die anderen waren. Das 
Bewußtwerden einer tödlichen Gefahr für die afrikanischen Gemeinschaften 
war der Ursprung des Widerstandes. Er entwickelte sich zunächst aus der 
Reaktion der Häuptlinge oder von Minderheiten, die in dem europäischen 
Eindringen eine Bedrohung ihrer Privilegien sahen. Es war gleichsam ein Akt 
der Selbsterhaltung. Später entstand angesichts des installierten Kolonialsy- 
stems mit seinen Schikanen und gelegentlichen Verbrechen ein allgemeiner 
Widerstand, der mehr aus dem Volk kam. Er offenbarte sich in sehr unter- 
schiedlicher Gestalt, reichte von Flucht bis zum bewaffneten Aufstand. Diese 
weniger spektakuläre und weniger bekanntgewordene Auflehnung war den- 
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noch der beste Beweis für die nationale Vitalität der afrikanischen Völker. 
Dieser Widerstand war überlegt, während der erste eher ein Reflex war. 
Überall verteidigten die Afrikaner ihr Land, nicht selten Meter für Meter. Sie 
kämpften Tausende von Schlachten, zu Tausenden brachten sie sich lieber 
mit ihren eigenen Händen um, als in Unfreiheit zu überleben. Die Zahl der 
Opfer stieg auf mehrere Hunderttausend. In der Regel nannten die 
Schwarzen die Kolonialzeit „die Zeit der Gewalt‘. Denn dieses System eta- 
blierte sich tatsächlich mit Gewaltakten, Zwängen und Macht... 

Zum Zeitpunkt des Ersten Weltkrieges hatte sich noch kein Gebiet des un- 
ermeßlichen Schwarzafrika der Kolonialherrschaft vollständig gefügt. Sie 
hatte, das muß man anerkennen, dazu beigetragen, die ethnischen Kriege 
einzudämmen, wenn nicht verschwinden zu lassen. Eine unbestreitbar posi- 
tive Leistung. Herrschende und beherrschte Völker befanden sich nun in der 
gleichen Abhängigkeit. Die Besatzungsmacht hatte den Frieden nicht so sehr 
um des Friedens willen geschaffen. Ihre Eroberungskriege und Niederwer- 
fungen mit den modernen Waffen hatten mehr Opfer gekostet, als je die 
Schlachten der besten Führer Afrikas, die dabei aber Königreiche schufen, in 
denen Friede herrschte. War andererseits nicht ein sicherer Friede die unbe- 
dingt notwendige Voraussetzung, um ein Regierungssystem in Gang zu set- 
zen, von dem heute jeder zugibt, daß es vor allem zum Wohl der Kolonisato- 
ren eingeführt wurde? 


Joseph Ki-Zerbo, Die Geschichte Schwarz-Afrikas, Wuppertal 1979, S.451, S.453f., S.466 


Der Einfluß der Europäer auf die sozialen und politischen Lebensbedingungen. 
Darüber schrieb der in Kenia geborene Politikwissenschaftler Ali A.Mazrui 1980: 


Über den kolonialen Transmissionsriemen fanden wichtige technische und 
wissenschaftliche Fertigkeiten den Weg nach Afrika. Der Kontinent ist heute 
besser als vor der europäischen Durchdringung und Kolonisierung gerüstet, 
um mit Krankheiten fertig zu werden und Straßen und Eisenbahnlinien zu 
bauen. 

Der Einfluß Europas war jedoch viel negativer im Hinblick auf die sozialen 
und politischen Lebensbedingungen denn auf die ökologischen und techni- 
schen Veränderungen. 

Die Europäer zerstörten die afrikanischen Einrichtungen für die Ausübung 
von Autorität und Regierungsgewalt; sie hinterließen eine tiefe politische 
Leere. Die Regeln des Zusammenlebens, wie sie in der vorkolonialen Zeit 
bestanden, die Werte der indigenen Gesellschaften und die gemeinsam ge- 
tragenen Verantwortlichkeiten für das Miteinanderauskommen wurden von 
künstlichen, aus Europa importierten Vorstellungen ersetzt. Eine Kolonie 
nach der anderen experimentierte mit so fremden Ideen wie z.B. dem briti- 
schen politischen Denken und britischen Verwaltungsmethoden. Die Euro- 
päer unterschieden in den Kolonien einen sogenannten „Stamm‘“‘ vom ande- 
ren, während sie gleichzeitig die Stämme zwangen, in neuen staatlichen 
Grenzen zu leben. Eine koloniale Gesellschaft nach der anderen erlebte das 
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Entstehen neuer sozialer Klassen, ohne dabei auch die Fähigkeit zu entwik- 
keln, soziale Konflikte wirkungsvoll beizulegen. 

Und in jene Kolonien, die sich aufgrund ihrer klimatischen und sonstigen Be- 
dingungen für Europäer besonders gut eigneten, ergoß sich ein Strom euro- 
päischer Siedler, die den Boden bereiteten für künftige Konflikte mit den 
indigenen Bewohnern... 

Die europäischen Sprachen sind das bedeutendste kulturelle Vermächtnis, 
das Afrika vom Westen erhalten hat. Der Einfluß dieser Sprachen geht in 
Afrika wesentlich tiefer als irgendwo im ehemals kolonisierten Asien. Die 
Identität afrikanischer Staaten stützt sich zu einem guten Teil sogar darauf, 
ob in einem Staat Englisch, Französisch, Portugiesisch oder die Sprache einer 
anderen Kolonialmacht gesprochen wird. Wir reden nie vom „englischspre- 
chenden Asien“ oder ‚„‚französischsprechenden Asien‘ in der Weise, wie wir 
vom „anglophonen Afrika“ und „frankophonen Afrika‘ reden. Für Politik 
und Gesellschaft afrikanischer Staaten sind die europäischen Sprachen von 
so zentraler Bedeutung, daß Sprachen in der Politik des afrikanischen Konti- 
nents für zwischenstaatliche Bündnisse und Parteinahmen scharfe Tren- 
nungslinien bilden. 

Nach Erlangung der Unabhängigkeit machte die große Mehrheit der afrika- 
nischen Staaten südlich der Sahara die Sprache der ehemaligen Kolonial- 
macht zur Staatssprache. Ihre Abgeordneten wählte die Bevölkerung dieser 
Staaten aus dem Kreise der Mitbürger, die Englisch oder Französisch spre- 
chen konnten. Ebenso zog sie es vor, daß ihre Politiker aus der sehr kleinen 
Schicht kamen, die weitgehend verwestlicht war. Aus dieser ganz oder teil- 
weise verwestlichten Schicht kommt bislang ein unverhältnismäßig großer 
Teil der führenden Politiker Afrikas... 

Ebenfalls ein Produkt wechselseitiger Einwirkung zwischen Afrika und Eu- 
ropa ist das ganze Problem des Rassismus. Das Kreuz der Erniedrigung, das 
Afrika durch die Jahrhunderte getragen hat und noch immer trägt, gründet zu 
einem erheblichen Teil auf dem Rassismus und der kulturellen Arroganz der 
Europäer. Die Erfahrung der Erniedrigung spielte eine Rolle, wenn sich 
Afrikaner heute bewußt als Schwarze begreifen. Sie half, ihre rassische Soli- 
darität zu stärken. 

Ali A. Mazrui, The African Condition. A Political Diagnosis. The Reith Lectures, London 1980, 
S.7£., S.60f., S.65f. 


Der Verlust politischer und kultureller Souveränität. Diesen Verlust analysierte 
der nigerianische Historiker Jacob Ajayi 1977: 


Der grundlegendste Aspekt der europäischen Einwirkung auf Afrika war der 
Verlust der Souveränität, den sie praktisch für jedes afrikanische Volk mit 
sich brachte. Gestützt auf ihre technologische Überlegenheit errichteten die 
"Europäer ihre Herrschaft über den ganzen Kontinent. Sie zerstörten, unter- 
drückten oder schufen Staaten nach Belieben. In einigen Fällen etablierten 
sie eine direkte europäische Herrschaft, und zwar mit der erklärten Absicht, 
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das Alltagsleben der Afrikaner neu zu ordnen. In anderen Gebicten ließen 
sie unterschiedliche Grade von lokaler Autonomie fortbestehen. Die kolo- 
nialen Regime empfanden durchaus die Schwäche von Verwaltungen, denen 
es an Unterstützung durch die Bevölkerung mangelte. Aber ihre Fähigkeit, 
Aufstände unterdrücken zu können, wurde letztlich nicht bezweifelt. So wa- 
ren sie imstande, eine fast vollständige, wenngleich zufällige, willkürliche und 
unverantwortliche Kontrolle auszuüben. 

Die vielleicht einschneidendste Ausübung der Souveränität stellte sich in 
dem Ausmaß dar, in dem die Europäer teilen und aufteilen konnten. Die Ge- 
biete, in die Afrika aufgeteilt wurde, waren ein völliger Neubeginn in der Ge- 
schichte Afrikas. In gewisser Weise standen die neuen Territorien in der 
Nachfolge früherer afrikanischer Reiche und Staaten, doch mit einem ent- 
scheidenden Unterschied. Die Grenzäiider früheren Reiche unterlagen häu- 
figen und raschen Veränderungen. Im Hin und Her der Geschichte war nichts 
von Dauer. Aber die Aufteilung durch die Europäer zielte darauf ab, die un- 
ablässige Veränderung zu unterbinden, indem sie die Entwicklung in völlig 
ungewohnte Bahnen zu lenken versuchten. Nachdem sich die Europäer ein- 
mal über die neuen Grenzen geeinigt hatten, sollten sie dauerhaft sein und 
sich nicht mehr nach dem Gutdünken der Afrikaner verändern. Sie sollten 
auch zu Linien werden, die Menschen voneinander trennen, ohne Rücksicht 
auf das gemeinsame historische Schicksal bislang zusammenlebender und oft 
eng verwandter Gemeinschaften... 

Die politische Souveränität war die Grundlage für die kulturelle Dominanz 
der Europäer. Sie schuf die Voraussetzungen dafür, daß Christentum, westli- 
che Erziehung, soziale und politische Ideen des Westens auf afrikanische 
Einrichtungen einen tiefen Eindruck machen konnten. Der Einfluß des 
Christentums war dabei nicht nur auf jene begrenzt, die sich bekehren ließen 
oder unter den direkten Einfluß der Kirche kamen. Die Kolonialregime un- 
terdrückten rücksichtslos alle Praktiken, die mit den christlichen Traditionen 
der westlichen Welt unvereinbar waren. Dadurch erschütterten die neuen 
Herrscher das Vertrauen der Menschen in die alten Götter und die alte So- 
zialordnung. Sie bekämpften den Glauben an das direkte Eingreifen überna- 
türlicher Kräfte in die menschlichen Geschicke. Auf diese Weise schwächten 
sie den Glauben an die traditionellen Sanktionen, die bis dahin die Gesell- 
schaft zusammengehalten hatten. 

Im sozialen Bereich unterstützte die Kolonialherrschaft den Feldzug gegen 
Vielweiberei und die Großfamilie. Sie begünstigte die individualistischen und 
patriarchalischen Auffassungen des Westens. Sklaverei und Sklavenhandel 
wurden verboten, mit weitreichenden sozialen, wirtschaftlichen und politi- 
schen Folgen. Neue wirtschaftliche Zwänge, Bergbau und Industrie, Straßen, 
Eisenbahnen und westliche Erziehung förderten das Wachsen von Städten. 
Traditionelle afrikanische Institutionen, die ihre Wurzeln im Dorf und im 
ländlichen Leben hatten, mußten verändert und dem städtischen Lebensstil 
angepaßt werden. 

Wie weitreichend diese Veränderungen auch gewesen sind — ihre Wirkung 
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Abb. 14: Straßenpredigt in einem Kameruner Dorf. Neben dem Prediger sitzt der Dol- 
metscher. 





auf Afrika war sehr ungleichmäßig. Während sie das Leben einiger Gesell- 
schaften tiefgreifend beeinflußten, waren sich andere Gesellschaften der 
Anwesenheit der Europäer vor ihrem Wiederabzug gar nicht bewußt. Dar- 
über hinaus waren Kolonialregime nicht alle in gleicher Weise radikal. Wie 
die Grenzen kolonialer Gebiete dazu beitrugen, historischen Wandel zu un- 
terbinden, so verbündeten sich die Kolonialregime gern mit den konservativ- 
sten Teilen der Gesellschaft und brachten so den normalen Prozeß sozialen 
und politischen Wandels zum Stillstand. War die Eroberung erst einmal ge- 
lungen, dann avancierten die unterwürfigen Häuptlinge, die Hüter von Recht 
und Ordnung und geheiligten Bräuchen, bevorzugt zu Agenten der europä- 
ischen Verwaltung. Kein Kolonialregime hätte je gezögert, sich mit den kon- 
servativsten Kräften zu verbünden, um einen feindlich gesonnenen, aber 
fortschrittlichen und modernisierenden Führer der Afrikaner zu Fall zu brin- 
gen. Ziel aller dieser Regime war es schließlich nicht, soziale Reformen 
durchzuführen. Ihr primäres Ziel war es, Recht und Ordnung zu kontrollie- 
ren und aufrechtzuerhalten, um so die wirtschaftliche Ausbeutung des Ge- 
bietes zu erleichtern. Richtig ist, daß sie sich im Interesse der Kontrolle oft 
scheinbar revolutionärer Kräfte in der Gesellschaft bedienten, um einen ih- 
nen nicht genehmen konservativen Herrscher zu stürzen. Aber war sein 
Nachfolger erst einmalin Amt und Würden, mußte ersich vor zu vielen sozia- 
len Reformen hüten. Sonst setzte er sich der Gefahr aus, die Unterstützung 
der Kolonialmacht zu verlieren. Das Ergebnis ist daher, daß heute viele un- 
abhängige Regierungen in Afrika bei einer Reihe von Problemen die Fäden 
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sozialer und politischer Reformen dort wieder aufnehmen müssen, wo sie die 
moslemischen und christlichen Reformer des 19. Jahrhunderts unter dem 
Druck der anhebenden Kolonialherrschaft haben fallenlassen müssen. 

J.F. A. Ajayi, Colonialism: An Episode in African History, in: Lewis H.Gann und Peter Duignan 


(Hrsg.), Colonialism in Africa 1870-1960, Bd.1: The History and Politics of Colonialism 
1870-1914, Cambridge 1977, S.502 u. S.504f. 


Das Janusgesicht der Kolonialherrschaft im Urteil des Historikers Theodor 
Schieder 1968: 


Für die Kolonialgebiete brachte die europäische Kolonialherrschaft die erste 
Berührung mit der abendländischen Technik, allerdings nur zum geringen 
Teil mit dem europäischen Industriesystem, da dieökonomische Tendenz der 
Kolonialherren weniger die industrielle und technische Entwicklung der Ko- 
lonialgebiete als ihre Ausbeutung als Rohstoff- und Nahrungsmittelbasen 
gewesen ist. Immerhin brachte die Kolonialepoche fast überall den Anschluß 


- weit unterentwickelter Länder mit großenteils primitiver Agrarverfassung an 


den modernen Weltverkehr durch die Öffnung von Häfen, den Bau von Stra- 
Ben und Eisenbahnen, wofür vor allem Indien ein Beispiel ist. Auch wurde in 
vielen Gebieten die agrarische Produktion durch moderne Methoden der 
Plantagenwirtschaft gesteigert. Der Kolonialismus zeigt auch darin sein Ja- 
nusgesicht als ein zerstörendes wie aufbauendes historisches Prinzip, daß er 
wohl alte Formen der Unterdrückung, wie die Sklaverei, beseitigte, mit deren 
Bekämpfung geradezu die Aufteilung Afrikas begründet wurde..., aber da- 
für auf der anderen Seite neue Formen der Unterdrückung und Ausbeutung 
schuf. Er hat die wohltätigen Formen der modernen Zivilisation eingeführt, 
wie Hygiene und moderne Medizin, aber auch die aus frühkapitalistischen 
Zeiten in Europa bekannten Mißstände mit sich gebracht. Er hat politische 
Ordnungen meist auf autoritärer Grundlage im Sinne von Fremdherrschaf- 
ten geschaffen, aber alte Sozial- und Stammesverfassungen zerstört und viele 
Völker in Unfreiheit gestürzt. 

Die politische Europäisierung, die sich mit der Kolonialherrschaft verband, 
war im allgemeinen nur eine formale Besitznahme auch da, wo wie im fran- 
zösischen Kolonialreich grundsätzlich von einer vollen Assimilation ausge- 
gangen wurde... Das heißt nicht, daß nicht in der kolonialen Ära überall auch 
enorme kulturelle und zivilisatorische /nvestitionen in den Kolonialgebieten 
gemacht worden sind. Zu ihnen gehören die christlichen Missionen mit ihrem 
großen Aufschwung in der Kolonialepoche ebenso wie die Bemühungen um 
eine kulturell-zivilisatorische Mission, die die europäischen Nationen in 
Afrika und Asien erfüllen oder zu erfüllen glaubten (white man’s burden). 
Die Entstehung von kleinen /Intelligenzschichten neben den alten Ober- 
schichten ist in vielen Gebieten wie namentlich in Indien eine unmittelbare 
Folge der kolonialen Herrschaft gewesen, gegen die sie sich indessen bald 
gewandt haben. Die französischen und englischen Erziehungssysteme, insbe- 
sondere die Universitäten der kolonialen Mutterländer, wurden ein Anzie- 
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hungspunkt dieser neuen Oberschichten, die sich dort auch mit dem Ideengut 
der nationalen und sozialen Emanzipation erfüllten. Aber auch in den Kolo- 
nialgebieten selbst wurden Hochschulen gegründet, so wiederum vor allem in 
Indien, wo zwischen 1887 und 1917 acht neue, von England aus gegründete 
Hochschulen entstanden. Hier wurde ein fast unmerklicher Europäisie- 
rungsprozeß in Gang gebracht, mindestens die Vermischung indischer und 
englischer Lebensformen und Ideen vorbereitet. Von einer weit über die Ko- 
lonialzeit hinausgehenden Bedeutung ist schließlich auch die Einführung eu- 
ropäischer Sprachen, so vor allem des Englischen und dann des Französischen 
als Verständigungs- und Veröffentlichungssprachen in weiten Gebieten 
Afrikas und Asiens, wo sie wegen der großen Sprachzersplitterung heute 
noch nicht durch einheimische Sprachen verdrängt sind. Die Geltung der eu- 
ropäischen Sprachen ist neben dem Einfluß der industriellen Technik der 
zweite große, bis heute dauernde Einflußbereich Europas in den einst von 
ihm beherrschten Teilen der Welt. 


Theodor Schieder, Europa im Zeitalter der Nationalstaaten, S. 105. 


40 


45 


50 


54 


15 


IV. Imperialismus und Konflikte der Weltpolitik 
um die Jahrhundertwende 


Infolge des geradezu hektischen Übergangs zur kolonialen Expansion, den die 
meisten europäischen Mächte seit etwa 1880 vollzogen, wurden vorhandene poli- 
tische Reibungsflächen in Europa vielfach in die überseeischen Gebiete verlagert. 
Es kam zu Spannungen und Auseinandersetzungen zwischen den Mächten über 
nicht selten relativ wertlose Gebiete in Afrika, Asien oder Ozeanien. Diese Konflik- 
te, die die Mächtebeziehungen zeitweilig außerordentlich belasteten, konnten 
entweder in Verhandlungen zwischen den beteiligten Mächten oder auf interna- 
tionalen Konferenzen (Berliner Konferenz 1884/85, Konferenz von Algeciras 1906) 
beigelegt werden. Zu den gefährlichsten Konflikten, die aus der imperialistischen 
Expansion vor 1914 erwuchsen, gehörten die Konfrontation britischer und franzö- 
sischer Kolonialinteressen im Sudan (Faschoda 1898), die beiden Marokkokrisen 
(1905/06, 1911) und die deutsch-britische Flottenrivalität seit 1898, die auf dem 
Hintergrund des allgemeinen Rüstungswettlaufs seit der Jahrhundertwende ge- 
sehen werden muß. Obwohl der Konkurrenzkampf der Großmächte um Kolonien 
und Einflußsphären in die Beziehungen der Staaten eine bislang unbekannte 
Schärfe hineintrug, war der Erste Weltkrieg keine direkte Folge kolonialpolitischer 
Gegensätze. 


1. Die Faschoda-Krise 


Die militärische Konfrontation. Im Zuge der französischen Expansionsbewegung 
von Westafrika zum Golf von Aden drang 1898 eine Expedition unter dem Haupt- 
mann J.B. Marchand (1863-1934) in den Sudan vor. Dort stieß sie auf ein starkes 
britisches Heer unter General H.H. Kitchener (1850-1916). In einem Telegramm an 
die Regierung in London beschrieb Kitchener das Zusammentreffen: 


25.September 1898 
Ich bin soeben von Faschoda zurückgekehrt, wo ich auf Hauptmann Mar- 
chand in Begleitung von 8 Offizieren und 120 Soldaten traf. Sie hatten sich im 
alten Verwaltungsgebäude, über dem sie die französische Flagge gehißt hat- 
ten, einquartiert. Ich kündigte ihm meine Ankunft einen Tag vor meinem 
Eintreffen in Faschoda schriftlich an. Ein kleines Ruderboot, das die franzö- 
sische Fahne führte, brachte mir am nächsten Morgen, dem 19.September, 
die Antwort von Hauptmann Marchand. Er teilte mir mit, daß er Faschoda 
am 10.Juli erreicht habe und von seiner Regierung den Befehl erhalten habe, 
das Land bis zur Mündung des Bahf-el-Jebel und auch das Shilluk-Land auf 
dem linken Ufer des Weißen Nils bis nach Faschoda zu besetzen... 
Als wir in Faschoda eintrafen, kamen Hauptmann Marchand und Herr Ger- 
main an Bord. Ich teilte ihnen sofort mit, daß die Anwesenheit französischer 
Streitkräfte in Faschoda und im Niltal als direkte Verletzung der Rechte der 
ägyptischen Regierung und Großbritanniens betrachtet werde, und ich legte 
gegen die Besetzung Faschodas und das Hissen der französischen Fahne im 
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Gebiet seiner Hoheit des Khediven'? schärfsten Protest ein. In seiner Erwi- 
derung erklärte Hauptmann Marchand, er habe genaue Befehle zur Beset- 
zung des Landes und zum Hissen der französischen Fahne auf dem Verwal- 
tungsgebäude von Faschoda. Ohne entsprechende Befehle seiner Regierung 
käme ein Rückzug nicht in Frage... Alsich ihn nachdrücklich um eine Erklä- 
rung bat, ob er sich angesichts meiner überlegenen Streitmacht dem Hissen 
der ägyptischen Fahne in Faschoda widersetzen würde, zögerte er und ant- 
wortete schließlich, Widerstand sei unmöglich. Ich ließ daraufhin die Fahne 
über den Ruinen der alten ägyptischen Befestigung, ungefähr 450 Meter süd- 
lich der französischen Fahne, und an der Straße, die von der französischen 
Stellung ins Innere des Landes führt, hissen. Hauptmann Marchand über- 
reichte ich im Namen der britischen und ägyptischen Regierung einen for- 
mellen Protest gegen jegliche französische Besetzung irgendeines Teils des 
Niltals, da eine solche Besetzung eine Verletzung der Rechte dieser Regie- 
rungen darstelle, die ich nicht dulden könne. 


Abgedruckt in: Louis L. Snyder (Hrsg.). The Imperialism Reader, Princeton (N.J. 1962), S.342f. 


Der Hintergrund der Krise aus der Sicht des Historikers Winfried Baumgart 1975: 


Es war im Jahre 1898 das Zusammentreffen einer Reihe besonderer Fakto- 
ren, darunter derjenige einer außergewöhnlich erhitzten öffentlichen Mei- 
nung beiderseits des Kanals, das die Zuspitzung der Faschodakrise verur- 
sachte. Nach den neueren Forschungen muß gesagt werden, daß die Quellen 
über das Verhalten der beiden Regierungen es nicht erlauben, zu irgendei- 
nem Zeitpunkt der Krise von einer Bereitschaft, es zum Bruch kommen zu 
lassen, zu sprechen. Das Aufwallen der öffentlichen Meinung in Frankreich 
im Herbst 1898 ergab sich aus dem Zusammentreffen zweier Krisenentwick- 
lungslinien - der Dreyfus-Affäre?° und der englisch-französischen Kolonial- 
rivalität —, die völlig unabhängig voneinander entstanden und einige Zeit pa- 
rallel verlaufen waren, bis sie schließlich zusammenfielen und sich gegensei- 
tig potenzierten. 

Die berühmte Mission des Hauptmanns Marchand zum Oberen Nil, deren 
Ursprünge in das Jahr 1893 zurückzuverfolgen sind, war verursacht durch 
das Bedürfnis, die demütigende Niederlage von 1882 in der ägyptischen An- 
gelegenheit zu kompensieren. Ihre Durchführung war nicht von einem brei- 
ten Enthusiasmus der Öffentlichkeit getragen, ja deckte sich nicht einmal mit 
der offiziellen Politik der französischen Regierung: Sie war das Werk einer 
kleinen Gruppe von Kolonialschwärmern, des „Comite de l’Afrique frangai- 
se‘, das 1890 als koloniale Pressure-group ins Leben gerufen worden war, 
ferner des Unterstaatssekretärs für die Kolonien, Etienne, und eines kleinen 
Kerns von Bürokraten im Kolonialministerium... Letztere verstanden es, 


'® Titel des osmanischen Vizekönigs von Ägypten 
2° der Landesverratsprozeß gegen den jüdischen Offizier im franz. Generalstab Alfred Dreyfus 
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eine strukturelle Schwäche des französischen Regierungssystems für ihre 
Zwecke auszunutzen: die chronische Instabilität der Regierungen, die zu 
häufigem Wechsel der Minister führte, so daß die Wahrung der Kontinuität in 
der Politik zwangsläufig in hohem Maße von ihnen, den ständigen Unterbe- 
amten, übernommen wurde. Die Zustimmung des Kabinetts zur Entsendung 
Marchands wurde unter Methoden erwirkt, die einen starken konspirativen 
Einschlag verraten. 

Marchands Absicht, die von den Drahtziehern der Mission geteilt wurde, be- 
stand darin, die ägyptische Frage neu aufzurollen und sie auf einer interna- 
tionalen Konferenz einer Frankreich genehmen Lösung entgegenzuführen. 
Die Festsetzung am Oberen Nil sollte erfolgen, um ein Faustpfand in die 
Hand zu bekommen... Die Haupttriebfeder der französischen Sudanpolitik 
war die Wiederherstellung des französischen Prestiges. In der Öffentlichkeit 
und im diplomatischen Gespräch wurde zwar ein „d&bouch& sur le Nil‘?! für 
Frankreich gefordert. Diese Forderung sollte indes nur das grundlegende 
psychologische Motiv verdecken. Denn das Gebiet am Oberen Nil konnte für 
Frankreich keinen Wert an sich haben. Als Absatzmarkt oder Transitgebiet 
für französische Waren kam es nicht in Frage... 

Ein gewisser strategischer Wert konnte ihm allerdings in dem großen Zu- 
kunftsplan einer durchgehenden Landbrücke von West- nach Ostafrika zu- 
kommen. Aber von solchen Nebenmotiven abgesehen, kann hier von einem 
ausgeprägten „Prestige-Imperialismus‘ gesprochen werden von einer Rein- 
heit, wie sie sonst in der imperialistischen Praxis selten anzutreffen ist. 
Winfried Baumgart, Der Imperialismus, S.44f. 


2. „Politik der offenen Tür“ in China 


China geriet um die Jahrhundertwende verstärkt in das Blickfeld imperialistischer 
Politiker. Die europäischen Großmächte, die USA und Japan betrachteten das 
„Reich der Mitte‘ als potentiell riesigen Absatzmarkt für Industrieprodukte und als 
Lieferanten wichtiger Rohstoffe. Die USA wandten sich gegen eine territoriale Auf- 
teilung Chinas unter die rivalisierenden Mächte nach dem Muster Afrikas. Die ame- 


rikanische Regierung plädierte für den ungehinderten Zugang aller Staaten zum 
chinesischen Markt. 


Das Interesse der Mächte an China. Aufzeichnung des Staatssekretärs des Aus- 
wärtigen Amtes Bernhard von Bülow vom 14.März 1899: 


Ganz geheim Berlin, den 14.März 1899 
Die ostasiatische Frage in ihrer gegenwärtigen Gestalt beruht auf der militä- 
rischen Schwäche des Chinesischen Reiches und der Unfähigkeit seiner Zen- 
tralregierung, welche dieses reiche Ländergebiet oder doch einzelne Stücke 
desselben allen stärker organisierten Staaten als leichte und Iohnende Beute 


2! je debouche = Absatzweg 
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Abb. 15: „Auf, zum 
Angriff auf Asien!“ 
Umschlag eines fran- 
zösischen Jugend- 
buches, um 1902. 





erscheinen lassen. Der Machtzuwachs, welchen sich einzelne europäische 
Staaten durch territoriale Erwerbungen in China holen könnten, würde aber 
unausbleiblich auf das bestehende europäische Gleichgewicht eine fühlbare 
Rückwirkung ausüben. Deshalb sehen sich mehr oder weniger alle zivilisier- 
ten Nationen daran interessiert, den Zersetzungsprozeß des Chinesischen 
Reiches aus nächster Nähe zu beobachten, um einzugreifen, sobald es ihre In- 
teressen zu erheischen scheinen. Nachdem schon früher Rußland von Nor- 
den, England vom Süden her in das Chinesische Reich eingedrungen waren, 
hat sich später Frankreich in Tonking auf Kosten Chinas ein eigenes Kolo- 
nialreich geschaffen; Japan hat sich vorläufig mit der Absprengung Formosas 
begnügen müssen. Deutschland kontrolliert von Kiautschou aus die Provinz 
Schantung, und eben ist auch Italien im Begriff, ...sich die wirtschaftliche 
Ausbeutung der Provinz Tschekiang zu sichern. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika haben ihr steigendes Interesse an den chinesischen Dingen bis jetzt 
nur durch lebhaftere Beteiligung an dem Wettbewerb um chinesische Anlei- 
hen und Eisenbahnen betätigt... 
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Wir binden uns ... nicht vorzeitig die Hände und können uns im gegebenen 
Moment auf diejenige Seite schlagen, die alsdann unseren Interessen am be- 
sten entspricht. So betreiben wir zurzeit gemeinsam mit England in Peking 
die Erteilung der Konzession zum Bau einer Eisenbahn von Tientsin nach 
Tschingkiang am Jangtse, um welche Konzession sich ein Syndikat von deut- 
schen und englischen Banken bewirbt. Diese Konzession ist für uns von größ- 
ter Bedeutung, weil sie den Anschluß der deutschen Schantung-Bahnen an 
den Jangtse und an das geplante große chinesische Eisenbahnnetz sichert... 
Andererseits haben wir es immer noch ohne direkte amtliche Ablehnung 
vermieden, auf den Wunsch Englands nach einer Abgrenzung der beidersei- 
tigen Interessensphären einzugehen. England wünscht dabei, sich das Jang- 
tsetal, im weitesten Sinne verstanden, zu reservieren und uns hingegen das 
Hwanghotal zuzuweisen... Um den englischen Aspirationen auf das Jangtse- 
gebiet, das weitaus wichtigste Chinas, von dem wir uns deshalb nicht abdrän- 
gen lassen dürfen, zu begegnen, müssen wir suchen, England möglichst lange 
bei der sogenannten Politik der offenen Tür ... festzuhalten. Bei dem entge- 
gengesetzten Prinzip, demjenigen der Interessensphären oder gar der ge- 
schlossenen Einflußsphären könnten wir unter den gegenwärtigen Machtver- 
hältnissen leicht zu kurz kommen. 

Neben dieser mehr negativen Seite unserer Politik darf natürlich auch die po- 
sitive Seite nicht vernachlässigt werden, die Befestigung unseres wirtschaftli- 
chen Einflusses in China. Hier fällt die Hauptaufgabe den deutschen Kauf- 
leuten, überhaupt dem deutschen Privatkapital und den deutschen Missiona- 
ren zu. Voran steht die Nutzbarmachung unserer Eisenbahn- und Berg- 
werkskonzessionen in Schantung. Der deutschen Kriegsmacht, repräsentiert 
durch das in den chinesischen Gewässern versammelte Kreuzergeschwader 
und durch die Garnison in Tsingtau, fällt die wichtige Aufgabe zu, der Tätig- 
keit des deutschen Schantung-Syndikats, welches mit den Vorarbeiten zum 
Eisenbahnbau bereits beschäftigt ist, den Rücken zu decken, um den chinesi- 
schen Mandarinen und der chinesischen Bevölkerung, die offenbar nur für 
präsente Machtentfaltung empfänglich sind, den Druck der deutschen Waf- 
fen beständig vor Augen zu halten. 

Ebenso dürften wir nicht aufhören, den deutschen Missionaren als den Pio- 
nieren der deutschen Kultur sowohl im Interesse des deutschen Ansehens als 
auch aus Gründen der inneren deutschen Politik gegen Vergewaltigung fe- 
sten Schutz fort und fort angedeihen zu lassen... 

Wenn wir China gegenüber fest auf unseren Rechten und berechtigten Inter- 
essen bestehen, so werden wir im übrigen ihm freundliche Gesinnungen be- 
zeigen, nicht nur, weil uns zurzeit an dem Fortbestehen des chinesischen 
Staatswesens gelegen sein muß, sondern auch deshalb, weil wir bei den viel- 
fältigen Verhandlungen, die wegen unserer Schantung-Konzessionen über 
Einzelfragen noch nötig sein werden, mit dem Entgegenkommen der chinesi- 
schen Regierung und ihrer Organe werden zu rechnen haben. 


Die Große Politik der Europäischen Kabinette 1871-1914, Bd. 14, Berlin 1927, S.181-184 
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Die Politik der USA gegenüber China. Aus der Weisung des amerikanischen Au- 
Benministers John Hay an die Auslandsvertretungen der USA vom 3.Juli 1900: 


Bisher war es immer die Absicht des amerikanischen Präsidenten, mit den 
anderen Mächten gemeinsam zu handeln, um 1. mit Peking Verbindung auf- 
rechtzuerhalten und die amerikanischen Beamten, Missionare und andere 
gefährdete Amerikaner zu schützen, 2. überall in China Amerikanern und ih- 
rem Eigentum jeden möglichen Schutz zu gewähren..., 3. die Ausbreitung 
der Unruhen in andere Provinzen des Reiches und ihre Wiederholung zu ver- 
hindern. Noch ist es natürlich zu früh, die Mittel, die das letztgenannte Ziel 
erreichen könnten, zu benennen; aber die Politik der amerikanischen Regie- 
rung ist es, eine Lösung zu suchen, die China Sicherheit und einen dauerhaf- 
ten Frieden bringt, die Chinas politische Einheit erhält, alle durch Verträge 
und vom Völkerrecht garantierten Rechte friedlicher Mächte schützt und al- 
len Staaten der Welt das Prinzip gleichberechtigten Handels in allen Teilen 
des chinesischen Reiches offenhält. 


Papers Relating to the Foreign Relations of the United States, 1900, Washington 1901, S.345 


3. Die deutsche Flottenpolitik 


Großbritannien besaß um die Jahrhundertwende die stärkste Flotte der Welt. Nach 
den Plänen des Reichsmarineamts sollte die künftige deutsche Schlachtflotte der 
englischen Flotte nicht in der Zahl der Schiffe, aber in ihrer waffentechnischen 
Qualität überlegen sein (sog. Tirpitz-Plan). Die Flotte sollte das schlagkräftige In- 
strument deutscher „Weltpolitik werden??. 


Bedeutung der Seemacht. Brief Alfred von Tirpitz' (1849-1930), Staatssekretär im 
Reichsmarineamt (1897-1916), an General Albrecht von Stosch, Februar 1896: 


Unserer Politik fehlt bis jetzt vollständig der Begriff der politischen Bedeu- 
tung der Seemacht. Wollen wir aber gar unternehmen, in die Welt hinauszu- 
gehen und wirtschaftlich durch die See zu erstarken, so errichten wir ein gänz- 
lich hohles Gebäude, wenn wir nicht gleichzeitig ein gewisses Maß von See- 
kriegsstärke uns verschaffen. Indem wir hinausgehen, stoßen wir überall auf 
vorhandene oder in der Zukunft liegende Interessen. Damit sind Interessen- 
konflikte gegeben. Wie will nun die geschickteste Politik nachdem das Pre- 
stige von 1870 verraucht ist, etwas erreichen ohne eine reale, der Vielseitig- 
keit der Interessen entsprechende Macht? Weltpolitisch vielseitig ist aber nur 
die Seemacht. Darum werden wir, ohne daß es zum Kriege zu kommen 
braucht, politisch immer den kürzeren ziehen [solange keine Seemacht be- 
steht]. 


Abgedruckt in: Alfred von Tirpitz, Erinnerungen, Leipzig 1919, S.55 f. 
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Die Flotte im deutschen Kalkül. Der Historiker Volker R. Berghahn über den Tir- 
pitz-Plan 1971: 


Soweit es die außenpolitische Seite des Tirpitz-Plans betrifft, fragt es sich, ob 
ihm ein besonderer Platz in der Geschichte des deutschen Expansionismus im 
20. Jahrhundert zukommt. Implizit ging der Staatssekretär von der Annahme 
aus, die kontinentale Machtbasis des Reiches werde sich infolge des wirt- 
schaftlichen Aufstiegs automatisch so weit festigen, daß sofort mit dem Bau 
einer Flotte begonnen werden könne und müsse, wenn Deutschland zu den 
Weltmächten der Zukunft gehören wollte. Er war überzeugt, daß der Drang 
nach Übersee, der durch die Industrialisierung hervorgerufen worden war, 
ohne Absicherung durch ein seemilitärisches Machtinstrument durch die üb- 
rigen Mächte vereitelt werden würde. Es galt daher, den deutschen Versuch, 
an die „Weltpolitik“ Anschluß zu gewinnen, rüstungspolitisch vorzubereiten. 
Erst nach Vollendung des Flottenbaus würde das Reich sein machtpolititi- 
sches Gewicht in die Waagschale des Imperialismus werfen können. 

Mit seinem Rüstungsplan vertrat Tirpitz die konsequente Weiterentwicklung 
und zugleich die Alternative zu dem traditionellen machtpolitischen Kalkül 
der Außenpolitik des Bismarckreiches, die sich auf den weiteren Ausbau der 
vorhandenen kontinentalen Hegemonialstellung konzentrieren wollte und 
aus diesem Grunde die Konflikte mit anderen Großmächten an die Periphe- 
rie Europas und nach Übersee abzuleiten suchte. Der Nachteil dieser vor al- 
lem von Bismarck verfolgten Politik war, daß Deutschland im Zeitalter des 
Imperialismus die Akkumulation wirtschaftlicher und politischer Macht 
durch seine Nachbarn geradezu förderte und dadurch sein eigenes Absinken 
heraufbeschwor. Obwohl auch der erste Reichskanzler diesem Dilemma, 
wenn auch mehr gedrängt als freiwillig, auszuweichen suchte, war es Tirpitz, 
der dem Nachteil der Kontinentalkonzeption durch einen weit voraus- 
schauenden Plan rechtzeitig vorbeugen wollte. Er plante, den erwarteten 
weiteren Aufstieg Deutschlands auf dem Kontinent zugleich dazu zu benutz- 
en, um die Grundlage für eine überseeische Machtbildung zu legen, die dem 
Reich im Frieden wie notfalls im Kriege eine gleichrangige Stellung unter den 
Weltmächten sicherte. Er glaubte dabei, Deutschland hätte keine andere 
Wahl, als beide Ziele gleichzeitig zu verfolgen... Angesichts der rapiden 
wirtschaftlichen Entwicklung und Ausdehnung der vermuteten Weltmächte 
des 20. Jahrhunderts — vor allem Rußlands und Amerikas — war nach Auffas- 
sung von Tirpitz keine Zeit mehr, wollte das Reich seinerseits zu den Welt- 
mächten aufsteigen. Nach Vollendung des Flottenbaus, so rechnete er, hätte 
Deutschland nicht nur seine kontinentale Hegemonialstellung gefestigt, son- 
dern auch bereits das Machtinstrument besessen, mit dem es „weltpolitische“ 
Ansprüche in erster Linie gegenüber der vermeintlich absteigenden Welt- 
macht England durchsetzen wollte... 

Doch die Engländer reagierten auf die deutsche Herausforderung nicht nur 
mit einer Vermehrung des eigenen Kriegsmaterials, sondern versuchten das 
deutsche Konzept auch durch qualitative Verbesserungen zu konterkarieren. 
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Tirpitz wurde dadurch in eine eigenartige, aber bei Rüstungswettläufen 
symptomatische Lage gebracht: Obwohl die militärische Macht des Reiches 
ständig anwuchs, bewirkte der Flottenbau statt einer Stärkung der deutschen 
Sicherheitsposition gerade deren Schwächung. 


Volker R. Berghahn, Der Tirpitz-Plan. Genesis und Verfall einer innenpolitischen Krisenstrategie 
unter Wilhelm I1., Düsseldorf 1971, S.598 ff. u. S.601 


Die deutsche Flottenpolitik aus britischer Sicht. Rede des britischen Marinemini- 
sters Winston Churchill in Glasgow am 9. Februar 1912: 


Der Daseinszweck der britischen Flotte gilt in erster Linie der Verteidigung. 
Wir denken nicht daran, irgend jemand anzugreifen, haben niemals daran 
gedacht und trauen dies auch keiner anderen Großmacht zu. Es besteht je- 
doch ein großer Unterschied zwischen der Flotte Großbritanniens und der 
eines anderen großen Reiches, zu dem wir in freundschaftlichen Beziehungen 
stehen — und ich vertraue fest darauf, daß es noch lange das große, uns 
freundlich gesinnte Reich bleiben wird —, nämlich Deutschlands. Die Flotte 
ist für Großbritannien eine Notwendigkeit, während sie für Deutschland in 
vieler Hinsicht nur einen Luxus bedeutet. Unsere Seemacht ist für das Dasein 
Großbritanniens von größter Wichtigkeit, ja, sie bedeutet unsere Existenz 
selbst; für Deutschland ist sie ein überflüssiger Kraftzuwachs. Wir können 
nicht den Frieden auch nur eines einzigen Dorfes auf dem Festland bedrohen, 
gleichviel wie groß und vollkommen unsere Flotte auch sein mag, anderer- 
seits würde Hab und Gut unseres Volkes und Reiches, all das, was wir mit 
großen Opfern und vielem Fleiß durch die Jahrhunderte hindurch zusam- 
mengetragen haben, versinken und vergehen, wenn uns unsere Vorherr- 
schaft zur See genommen würde. England ist eine Großmacht durch seine 
Flotte, Deutschland aber war in der ganzen Welt angesehen und geachtet, 
bevor es auch nur ein einziges Schiff besaß... 

Unsere Reserven, sowohl in der königlichen Marine wie in der Handelsmari- 
ne, bedeuten eine große Hilfsquelle, und dieses Inselreich war niemals um 
seebefahrene und abgehärtete Männer, die von ihrer Kindheit an für den 
Dienst auf See erzogen wurden, verlegen, und wird es auch niemals sein. Was 
auch draußen geschehen mag, wir werden nicht klagen, werden weder Trüb- 
sal blasen noch um Hilfe rufen, sondern, unserer Vorfahren würdig, der Zu- 
kunft ruhig, ohne Anmaßung, aber mit fester, unbeugsamer Entschlossenheit 
entgegensehen. Wir wären die ersten, die eine Verlangsamung oder eine Ein- 
schränkung der Rüstungen zur See begrüßen würden und jede Maßnahme 
dieser Art nicht durch Worte, sondern durch Taten unterstützen... Wenn die 
Flotten der europäischen Länder vergrößert werden, so wird es uns nicht 
schwer fallen, dem so die Spitze zu bieten, daß das Land beruhigt sein kann. 
Wenn das Wettrüsten zur See fortgesetzt wird, werden wir nicht nur die Zahl 
unserer Schiffe, die wir bauen müssen, vermehren, sondern das Verhältnis in 
Betracht ziehen müssen, das unsere Flottenmacht anderen Großmächten ge- 
genüber aufweist, so daß unsere Vorherrschaft zur See immer größer und 
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nicht kleiner wird, je größere Anstrengungen von anderer Seite gemacht 
werden. Auf diese Art wird es den anderen Seemächten klar werden, daß sie, 
anstatt uns durch erhöhte Anstrengungen zu überholen, infolge der von uns 
getroffenen Maßnahmen immer mehr ins Hintertreffen geraten. 


W.S. Churchill, Weltkrisis, Bd. 1, Leipzig 1924, S. 83. 


4. Die Marokkokrisen 


Das deutsche Interesse an Marokko. Durch einen Vertrag mit dem Sultan von Ma- 
rokko und mit Billigung Großbritanniens erhielt Frankreich praktisch die Protekto- 
ratshoheit über das Land. Auf Veranlassung der deutschen Regierung reiste Kai- 
ser Wilhelm Il. nach Tanger (31.3. 1905), um das deutsche Interesse an Marokko zu 
demonstrieren. Aufzeichnung des Vortragenden Rats im Auswärtigen Amt, Fried- 
rich von Holstein: 

Berlin, den 3.Juni 1904 
Bei der englisch-französischen Abmachung?? über Ägypten und Marokko ist 
England in Ägypten, Frankreich in Marokko der erwerbende Teil. England 
hat mit den Mächten, welche in Ägypten berechtigte Interessen haben, eine 
Verständigung gesucht und erlangt, Frankreich hingegen schickt sich zur An- 
eignung Marokkos an unter vollständiger Ignorierung der berechtigten In- 
teressen Dritter... Dabei steht unleugbar fest, daß die Einbußen, welche 
dritte Mächte infolge der allmählichen Aufsaugung von Marokko durch 
Frankreich erleiden würden, unendlich viel größer sind als die durch die Neu- 
gestaltung Ägyptens verursachten Schädigungen und Ausfälle. Der Artikel 
IV des ägyptisch-marokkanischen Abkommens bestimmt, daß die beiden 
Kontrahenten gleiche Behandlung haben sollen hinsichtlich der Zollsätze wie 
auch der Eisenbahntarife. Diese engbegrenzte Verkehrsfreiheit würde nicht 
hindern, daß der auswärtige Handel und die auswärtige Industrie aus Ma- 
rokko ebenso verdrängt werden wie aus allen französischen Kolonien und 
Schutzgebieten. Insbesondere würden in Marokko ebenso wie überall an- 
derswo bei Eisenbahn- und Minenkonzessionen sowie bei allen amtlichen 
Ausschreibungen lediglich Franzosen Berücksichtigung finden. Marokko ist 
heute noch eines der wenigen Länder, wo Deutschland für seinen Verkehr 
freie Konkurrenz hat. Da Marokko jetzt im Betriff ist, mit den Anfängen sei- 
nes Eisenbahnnetzes vorzugehen, so ist die Schädigung, welche Deutschland 
durch das französische Monopol erleiden würde, eine recht erhebliche. Noch 
bedenklicher wäre jedoch die Schädigung, welche das Ansehen Deutschlands 
erleiden würde, wenn wir uns stillschweigend gefallen ließen, daß über deut- 
sche Interessen ohne deutsche Mitwirkung verfügt wird. Zu den Aufgaben 
einer Großmacht gehört nicht nur der Schutz ihrer Territorialgrenzen, son- 
dern auch die Verteidigung der außerhalb dieser Grenzen gelegenen berech- 
tigten Interessen. Als berechtigt in diesem Sinne sind aber alle Interessen an- 


29 Entente Cordiale von 1904 
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zusehen, welchen nicht ein anderes stärkeres Recht gegenübersteht. Daß 
Frankreich als Nachbar in Marokko ein stärkeres Recht hat als wir, kann kei- 
nesfalls zugegeben werden. Ein aus der Nachbarschaft herzuleitendes Recht 
auf Aneignung würde, falls anerkannt, das bisherige Völkerrecht auf den 
Kopf stellen und zu merkwürdigen Konsequenzen führen. 

Deutschland hat nicht nur aus materiellen Gründen, sondern mehr noch zur 
Wahrung seines Prestiges gegen die beabsichtigte Aneignung Marokkos 
durch Frankreich Einspruch zu erheben. 


Die Große Politik der Europäischen Kabinette, Bd.20/1, Berlin 1925, S.207£. 


Die britische Haltung in der Marokkokrise. Der Konflikt zwischen dem Deutschen 
Reich und Frankreich über Marokko sollte auf einer Konferenz der Großmächte in 
der spanischen Stadt Algeciras beigelegt werden. Am Vorabend der Konferenz, die 
vom Januar bis April 1906 tagte, schrieb Außenminister Sir Edward Grey an den 
britischen Botschafter in Berlin, Sir Frank Lascelles: 


London, den 9.Januar 1906 
Ich sagte dem deutschen Botschafter [Graf Metternich] am 3. [dieses Mo- 
nats], daß ich der Marokkofrage seit unserer letzten Besprechung darüber 
weitere Aufmerksamkeit gewidmet hätte und daß mir die Lage Unbehagen 
bereite... 
Ich sagte, wir hätten nicht die Absicht, auf der Marokkokonferenz Mißhellig- 
keiten zu schaffen. Wir wünschten Mißhelligkeiten zwischen Deutschland 
und Frankreich zu vermeiden, weil ich wirklich glaubte, daß, wenn es Mißhel- 
ligkeiten gäbe, wir darein verwickelt werden würden. Die öffentliche Mei- 
nung hier würde sich äußerst stark geltend machen, und zwar nicht aus Feind- 
seligkeit gegen Deutschland, sondern vielmehr deshalb, weil das englische 
Volk es als große Erleichterung und Befriedigung empfunden habe, gute Be- 
ziehungen mit Frankreich hergestellt zu sehen?*, und wenn Frankreich in 
Schwierigkeiten geriete, die sich aus eben dem Dokument ergäben, das die 
Grundlage des guten Einvernehmens zwischen uns und Frankreich gebildet 
habe, so würden die Sympathien für die Franzosen überaus stark hervortre- 
ten. 
Graf Metternich hob nochmals nachdrücklich den deutschen Standpunkt 
hervor, wonach wir und die Franzosen kein Recht hätten, über die Interessen 
einer dritten Partei in Marokko zu verfügen, wie immer wir mit unsern eige- 
nen verfahren wollten. Ich erklärte, wir hätten bestimmte Verpflichtungen 
übernommen, Frankreich ... diplomatische Unterstützung zu gewähren... 
Graf Metternich bemerkte, wir hätten lediglich diplomatische Unterstützung 
versprochen, und was Deutschland verübele, sei, daß die öffentliche Meinung 
in England so tue, als ob Waffenhilfe versprochen worden sei. Ich sagte, ich 
könne über eine solche Sache nur als Privatmann sprechen... Es handle sich 
nicht um eine Frage der Regierungspolitik; was eine Nation am leichtesten 


24 vgl. Q 61, Anm. 23 
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zur Teilnahme an einem Krieg bewege, sei nicht die Politik oder das Interesse 
sondern das Gefühl, und gegebenenfalls würde sich die öffentliche Meinung 
Englands so stark geltend machen, daß ein Verbleib in der Neutralität un- 
möglich wäre. 

Graf Metternich meinte, Deutschland fühle sich als Nation zu stark und in ei- 
ner zu starken Stellung, um sich selbst durch eine Verbindung zweier anderer 
Großmächte einschüchtern zu lassen. Ich erwiderte, ich verstünde das, aber 
ich spräche jetzt offen, weil ein solcher Fall nicht eingetreten und es darum 
jetzt noch möglich sei, eine offene Sprache zu führen, während er zu einem 
späteren Zeitpunkt, wenn die Verhältnisse sich sehr schwierig gestalteten, 
vielleicht viel weniger geneigt wäre zuzuhören, und ich dann nicht mehr in der 
Lage sein könnte, frei zu reden. „Aber“, erklärte ich, „wenn die Marokko- 
konferenz gut verläuft, dürfen Sie sicher sein, daß die englisch-französische 
Entente nachher nicht benutzt werden wird, um die allgemeinen Interessen 
oder die Politik Deutschlands zu schädigen. Wir wünschen Frankreich in gu- 
tem Verhältnis mit Deutschland stehen zu sehen. Das ist das Einzige, was 
noch nötig ist, um das Behagen an unserer eigenen Freundschaft mit Frank- 
reich zu vervollkommnen, und wir werden sicherlich Frankreich auf der Kon- 
ferenz nicht weiter-,‚hetzen‘, als es selbst zu gehen wünscht.‘ ... Erbemerkte, 
er seinun überzeugt, daß wir nicht französischer als die Franzosen seien und 
daß meine Ausführungen unsere wirkliche Haltung beschrieben. Ich erwi- 
derte, dem sei tatsächlich so und unsere Diplomatie sei vollkommen offen 
und aufrichtig. Wir seien in unseren Verpflichtungen gegen Frankreich bis zu 
einem gewissen Punkt gegangen und könnten nicht daran denken, davon zu- 
rückzuweichen. Wir müßten diese Verpflichtungen einhalten, aber wenn es 
sich auf der Konferenz erweise, daß die Erfüllung dieser Verpflichtungen sich 
mit dem deutschen Interessenstandpunkt vereinbaren lasse, so würde in der 
englischen öffentlichen Meinung sofort eine merkliche Besserung eintre- 
ten... 

Wir sprachen auch über die Einzelheiten der Konferenz. Graf Metternich er- 
klärte, Deutschland könne sich nicht einfach mit Garantien für seine wirt- 
schaftlichen Interessen begnügen, weil diese Garantien wertlos wären, wenn 
Frankreich wirklich die Kontrolle über die marokkanischen Angelegenhei- 
ten ausübte. Der deutsche Handel würde dann leiden, wie der fremde Handel 
in Tunis und Madagaskar gelitten habe. Ich bemerkte, es gäbe Garantien für 
die offene Tür in Marokko, die im Falle von Tunis und Madagaskar nicht be- 
standen hätten. Graf Metternich entgegnete, das würde nicht genügen. Wenn 
der französische Einfluß in Marokko überwiege, würden Konzessionen usw. 
sich ganz in französischen Händen befinden... 

Außer allgemeinen Erklärungen, daß Deutschland eine Sonderstellung 
Frankreichs in Marokko nicht zulassen könne, gab mir Graf Metternich we- 
der eine Vorstellung von den Vorschlägen, die Deutschland voraussichtlich 
machen würde, noch von seiner Haltung auf der Konferenz. 


Die Britischen Amtlichen Dokumente über den Ursprung des Weltkrieges 1898-1914, Bd.3, 
Stuttgart 1929, S.338 ff. 
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Das deutsche Kalkül vor der zweiten Marokkokrise. Die Konferenz von Algeciras 
bestätigte zwar den Grundsatz der „offenen Tür‘ in Marokko, vermochte aber am 
starken französischen Einfluß in dieser Region nichts zu ändern. Als es im April 
1911 zu einem Aufstand gegen den Sultan von Marokko kam, besetzten französi- 
sche Truppen die Hauptstadt Fes. Aufzeichnung des Staatssekretärs des Auswär- 
tigen Amtes, Alfred von Kiderlen-Wächter, vom 3.Mai 1911: 


Berlin, den 3.Mai 1911 
Läge Marokko auf dem asiatischen Hochplateau wie zum Beispiel Tibet, so 
wäre es denkbar, daß ein Staat, in dem Zustände herrschen, die man in vieler 
Beziehung etwa mit den späteren Merowingerzeiten vergleichen kann, auch 
weiterhin sein Dasein fristen möchte. Ein Land aber, das wie das Scherifen- 
reich in nächster Nähe Europas gelegen, auf seiner Ostgrenze Frankreich 
zum Nachbarn hat und im Norden mit Spanien im ständigen Kontakt steht, 
kann sich der Einwirkung europäischer Kultur nicht entziehen. Sobald die 
Machtentwicklung seiner Nachbarn und das Erscheinen von Dampf und 
Elektrizität ein weiteres Fortvegetieren in unbedingter Isoliertheit unmög- 
lich gemacht hatten, geriet Marokko in Berührung mit der übermächtigen 
westlichen Welt. Es gab seitdem auf die Dauer nur zwei Möglichkeiten: ent- 
weder das Land erwies sich fähig, aus sich heraus den bisherigen Zuständen 
ein Ende zu machen und eine fortschrittliche Entwicklung anzubahnen, oder 
es mußte früher oder später der Aufsaugung durch seine Nachbarn in der ei- 
nen oder anderen Form verfallen ... 
Sobald die Franzosen in Fes eingetroffen sind und angefangen haben, sich 
dort einzurichten, würden wir nach einer Weile unter Hinweis auf die Erklä- 
rung der französischen Regierung, daß man nicht daran denke, in Fes zu blei- 
ben, in freundlicher Form in Paris anfragen, wie lange die französische Regie- 
rung ein Bleiben ihrer Truppen in Fes noch für erforderlich halte. Frankreich 
würde kaum anders können, als uns eine Frist zu nennen. Natürlich würde 
nach ihrem Ablauf unter irgendwelchen Vorwänden der Rückmarsch weiter 
hinausgezögert werden. Dann wäre für uns der Moment gekommen, den Si- 
gnatarmächten?? zu erklären, daß wir vollstes Verständnis dafür hätten, daß 
die Ereignisse Frankreich zwängen, in Fes zu bleiben, wir könnten indessen 
einen Sultan, der nur noch mit Hilfe französischer Truppen regiere, nicht 
mehr als den von der Algecirasakte vorgesehenen selbständigen, souveränen 
Herrscher anerkennen. Die Akte sei damit durch die Macht der Tatsachen 
zerrissen und sämtlichen Signatarmächten die volle Freiheit des Handelns zu- 
rückgegeben. Es würde dann für uns in Frage kommen, welchen Gebrauch 
“wir von dieser Freiheit machen. Die Besetzung von Fes würde die Aufsau- 
gung Marokkos durch Frankreich anbahnen. Wir würden durch Proteste 
nichts erreichen und würden damit eine schwer erträgliche moralische Nie- 
derlage erleiden. Wir müssen uns daher für die dann folgenden Verhandlun- 
gen ein Objektsichern, das die Franzosen zu Kompensationen geneigt macht. 


25 Gemeint sind die Unterzeichnerstaaten der Schlußakte von Algeciras. 
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Wenn sich die Franzosen aus „Besorgnis“ für ihre Landsleute in Fes etablie- 
ren, haben auch wir das Recht, bedrohte Landsleute zu schützen. Wir haben 
große deutsche Firmen in Mogador und Agadir. Deutsche Schiffe könnten 
sich zum Schutz dieser Firmen in jene Häfen begeben. Sie könnten dort ganz 
friedlich stationiert werden — nur um das Zuvorkommen anderer Mächte in 
diesen wichtigsten Häfen Südmarokkos zu hindern. 

Für die Wahl gerade dieser Häfen, deren große Entfernung vom Mittelmeer 
Schwierigkeiten seitens England wenig wahrscheinlich macht, würde ins Ge- 
wicht fallen, daß sie ein äußerst fruchtbares Hinterland besitzen, in dem auch 
nennenswerte Minenschätze vorhanden sein sollen. So hat zum Beispiel die 
Hamburger Firma Warburg & Co. dort in der letzten Zeit Kupferlagerungen 
von angeblicher Bedeutung feststellen können... Bezüglich Agadirs darf 
noch bemerkt werden, daß dieser Ort bislang nicht zu den „offenen‘‘ Häfen 
Marokkos gehört hat, daß er aber der beste Hafen des Landes an seiner atlan- 
tischen Küste sein soll. 

Im Besitz eines solchen Faustpfandes würden wir die weitere Entwickelung 
der Dinge in Marokko in Ruhe mitansehen und abwarten können, ob etwa 
Frankreich uns in seinem Kolonialbesitz geeignete Kompensationen anbie- 
ten wird, für die wir dann die beiden Häfen verlassen könnten. 

Seine Majestät haben wiederholt allergnädigst darauf hinzuweisen geruht, 
welchen Wert es für uns haben würde, wenn die Franzosen tiefer und tiefer in 
das marokkanische Abenteuer verstrickt und dadurch bis zu einem nicht un- 
erheblichen Maße festgelegt würden. Der gegenwärtige Gang der Dinge bei 
Fes scheint in der Tat es zu einer solchen Festlegung kommen zu lassen. An- 
dererseits aber eröffnet sich der Kaiserlichen Regierung die Möglichkeit, 
durch das Nehmen eines Faustpfandes der Marokkoangelegenheit eine 
Wendung zu geben, die die früheren Mißerfolge vergessen machen könnte. 
Auch für die weitere Entwicklung der innerpolitischen Verhältnisse bei uns 
würde es von Bedeutung sein, wenn es gelingen sollte, bei der schwerlich 
noch aufzuhaltenden Liquidation der marokkanischen Frage für Deutsch- 
land greifbare Vorteile herauszuschlagen. 

Unsere öffentliche Meinung würde mit alleiniger Ausnahme der Sozialde- 
mokratischen Partei das einfache Geschehenlassen der Dinge im Scherifen- 
reiche der Kaiserlichen Regierung zu schwerem Vorwurfe machen, während 
andererseits mit Sicherheit angenommen werden darf, daß praktische Er- 
gebnisse manchen unzufriedenen Wähler umstimmen und den Ausfall der 


bevorstehenden Reichstagswahlen vielleicht nicht unwesentlich beeinflussen 
würden. 


Die Große Politik der Europäischen Kabinette 1871-1914, Bd.29, Berlin 1927, S. 102f., 
S.105-108 = 
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„Panthersprung‘“ nach Agadir. Unter dem Vorwand, deutsche Interessen 
schützen zu müssen, entsandte die deutsche Regierung das Kanonenboot „Pan- 
ther‘ nach Agadir. Die gefährliche Zuspitzung der internationalen Lage spiegelt 
sich in einer Aktennotiz des Abteilungsleiters im britischen Außenministerium, Sir 
Eyre A. Crowe, vom 3.Juli 1911: 


Die wirklich ernste Seite des ganzen Zwischenfalls ist diese: 

Es ist kaum denkbar, daß Deutschland diesen Schritt getan hätte, ohne den 
möglichen Fall in Erwägung zu ziehen, daß seine Politik zu einem Kriege füh- 
re, in dem ihm Frankreich und England gegenüberstehen würden. Wie sehr 
man auch in Berlin im Hinblick auf die allgemeine Haltung Frankreichs und 
Englands gegenüber Fragen von Krieg und Frieden einen solchen Fall als 
unwahrscheinlich in Anschlag gebracht haben mag, so würde es doch keine 
kluge Regierung, ehe sie sich auf eine aggressive Politik einließe, versäumen, 
für den äußersten Fall, den man nicht als Unmöglichkeit verwerfen kann, 
Vorsorge zu treffen. 

Die Tatsache, daß Deutschland den Sprung gemacht hat, muß der Annahme 
Raum geben, daß es sich jetzt in der Lage glaubt, der Gefahr einer bewaffne- 
ten französisch-britischen Gegnerschaft zu trotzen. 

Wenn sich, wie ich es für wahrscheinlich halte, erweisen sollte, daß dem so ist, 
so stehen wir nun einer dringenden und unmittelbaren Gefahr gegenüber, für 
die gerüstet zu sein von vitaler Bedeutung ist. Denn die einzige Gefahr eines 
englisch-deutschen Konflikts besteht in der Möglichkeit, daß Deutschland 
die Zuversicht hegt, erfolgreich Krieg gegen uns führen zu können. 

Im Hinblick auf die Sorge, die Deutschland trägt, um bezüglich weiteren 
Handelns völlig ungebunden zu bleiben, scheint mir, daß S[einer] M[ajestät] 
R[egierung] am klügsten täte, wenn sie ihrerseits in diesem Stadium Deutsch- 
land gegenüber davon absähe, ihre wirklichen Ansichten oder die Haltung, 


die sie etwa einzunehmen hätte, irgendwie klar zu erkennen zu geben. Falls . 


der deutsche Botschafter irgendeine Frage stellt, könnte man füglich sagen, 
daß S[einer] M[ajestät] R[egierung] zur Zeit keine Ansicht äußert: Sie hat 
eine Mitteilung schwerwiegender Natur erhalten und wird sie in ihrer ganzen 
Tragweite, die offensichtlich vielfältiger und verwickelter Art ist, in Erwä- 
gung ziehen müssen. Je länger wir in dieser Haltung gegen Deutschland ver- 
bleiben können, desto bessere Aussichten werden wir haben, uns nicht vor- 
zeitig oder übereilt auf irgendein Verhalten festzulegen, das zu befolgen uns 
durch spätere Entwicklungen lästig werden mag. 


Die Britischen Amtlichen Dokumente über den Ursprung des Weltkrieges 1898-1914, Bd. 7/1, 
S.530f. 
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V. Theorien über den Imperialismus 


Versuche, die imperialistische Expansion der westlichen Industriestaaten zu erklä- 
ren, lassen sich schon im späten 19. Jahrhundert feststellen. Der englische Publi- 
zist John A. Hobson beschrieb den epochalen Vorgang als erster in einer Theorie, 
die vor allem ökonomische Sachzwänge als die eigentlichen Antriebskräfte des 
Imperialismus hervorhob. Hobsons Interpretationsansatz hatte auf die weitere 
Diskussion einen außerordentlichen Einfluß. Die Auseinandersetzung mit ihm 
dauert bis heute an. Eine umfassende historische Theorie, die das Phänomen des 
Imperialismus in allen seinen nationalen Erscheinungsformen zutreffend erklären 
könnte, steht aber noch aus. Wichtige Vorarbeiten dazu wurden jedoch bereits ge- 
leistet. Das breite Spektrum der bisherigen Interpretationen und Theorien über 
den Imperialismus läßt sich vereinfachend in zwei Gruppen zusammenfassen. 
Eine Reihe von Historikern legt den Schwerpunkt ihrer Argumentation auf einen 
jeweils bestimmten Ausschnitt der historischen Wirklichkeit: Diese Historiker sind 
geneigt, die Ursachen der imperialistischen Expansion vorrangig auf einen be- 
stimmten Faktor der damaligen historischen Situation zurückzuführen und ande- 
ren Faktoren, die sie durchaus auch sehen, eine geringere Bedeutung zuzubilli- 
gen. Daneben gibt es Versuche verschiedener Historiker, ein ganzes Bündel von 
Faktoren, die sich ihrer Meinung nach in wechselnder Kombination und mit unter- 
schiedlicher Gewichtung in allen imperialistischen Bewegungen nach 1880 nach- 
weisen lassen, in eine Theorie einzubringen. Die Ansprüche, denen eine noch zu 
erstellende, eng am historischen Ablauf des Expansionsprozesses orientierte Im- 
perialismustheorie genügen müßte, reflektiert Wolfgang J. Mommsen. Er betont 
zugleich die vielfältigen Schwierigkeiten, die der Formulierung einer solchen 
Theorie entgegenstehen. 


1. Die ökonomische Imperialismustheorie 


John A. Hobson (1902) 

Die erste, primär ökonomische Begründung der imperialistischen Expansion hat 
unter dem Eindruck des Burenkrieges in Südafrika J.A. Hobson (1858-1940) ge- 
geben. Seine Thesen wurden in der Folge vor allem von marxistischen Theoreti- 


kern des Imperialismus aufgegriffen, so von R. Hilferding, R. Luxemburg und W.l. 
Lenin. 


Wenn wir sehen, daß der Imperialismus der letzten drei Jahrzehnte als Wirt- 
schaftspolitik dadurch eindeutig verurteilt ist, daß er unter enormen Kosten 
einen geringfügigen, unguten, unsicheren Zuwachs an Märkten verschafft 
und zugleich den gesamten Reichtum der Nation in Gefahr gebracht hat, in- 
dem er bei den anderen Nationen ein starkes Ressentiment hervorrief, so 
mögen wir uns wohl fragen: „Wie kommt es denn, daß die britische Nation 
sich in ein derartig ungesundes Geschäft einläßt?‘‘ Die einzig mögliche Ant- 
wort lautet, daß die geschäftlichen Interessen der Nation als Ganzes denen 
gewisser Sondergruppen untergeordnet sind, die sich die Kontrolle über die 
Hilfsquellen des Landes verschaffen und sie für ihren privaten Nutzen aus- 
beuten... 


Theorien über den Imperialismus 87 


Der neue Imperialismus ist für die Nation ein schlechtes Geschäft; er ist aber 
ein gutes Geschäft für bestimmte Klassen und Gewerbe innerhalb der Na- 
tion. Die riesigen Rüstungsausgaben, die kostspieligen Kriege, die schweren 
Risiken und Störungen für unsere Außenpolitik, die Behinderung politischer 
und sozialer Reformen in Großbritannien selbst sind von großem Schaden für 
die Gesamtheit, jedoch sehr nützlich für die gegenwärtigen Geschäftsinteres- 
‚sen gewisser Industrien und Berufszweige... 
Bei weitem der wichtigste wirtschaftliche Faktor im Imperialismus ist der mit 
den Investitionen zusammenhängende Einfluß. Der zunehmende Kosmopo- 
litismus des Kapitals ist das bedeutendste neue Phänomen auf ökonomi- 
schem Gebiet in der letzten Generation. Jede fortgeschrittene Industriena- 
tion zeigt die Tendenz, einen größeren Anteil ihres Kapitals außerhalb ihrer 
eigenen politischen Grenzen, in fremden Ländern oder in Kolonien anzule- 
gen und aus dieser Quelle ein steigendes Einkommen zu beziehen... 
Aggressiver Imperialismus, der den Steuerzahler so teuer zu stehen kommt, 
der für den Fabrikanten und den Händler von so geringem Wert ist, der den 
Staatsbürger einer so schweren, unberechenbaren Gefahr aussetzt, ist eine 
Quelle fetten Gewinns für den Investierenden, welcher daheim für seine 
Gelder die von ihm erstrebte profitable Verwendung nicht finden kann und 
darauf besteht, daß seine Regierung ihm zu einträglichen und gesicherten 
Kapitaleinlagen im Ausland verhelfe. 
Wenn wir angesichts der riesigen Ausgaben für Rüstungen, der ruinösen 
Kriege, der diplomatischen Waghalsigkeit oder Schurkerei, mit der neuzeitli- 
che Regierungen ihre territoriale Macht zu erweitern suchen, die simple, 
praktische Frage stellen: „Cui bono?“, dann ist die erste und offensichtlichste 
Antwort: dem Kapitalanleger... 
Jede Verbesserung von Produktionsmethoden, jede Konzentration von Be- 
sitz und Kontrolle scheint die Tendenz zu verstärken. In dem Maße, wie eine 
Nation nach der anderen zur maschinellen Produktion übergeht und neuzeit- 
liche Produktionsmethoden einführt, wird es für ihre Fabrikanten, Kaufleute 
und Bankiers schwieriger, ihre materiellen Hilfsquellen mit Gewinn auszu- 
beuten. So geraten sie mehr und mehr in Versuchung, sich ihrer Regierung zu 
bedienen, damit sie ihnen durch Annektierung oder Protektoratsverfahren 
irgendein fernes, unerschlossenes Land für den eigenen Gebrauch zur Verfü- 
gung stellt. 
Dieser Prozeß, sagt man uns wohl, ist unvermeidlich, und bei einer oberfläch- 
lichen Betrachtung scheint das auch der Fall. Überall erscheinen übergroße 
Produktionskräfte, übergroße Kapitalien, die nach Investition verlangen. 
Sämtliche Geschäftsleute geben zu, daß der Zuwachs an Produktionsmitteln 
in ihrem Lande die Zunahme der Konsumtion übertrifft, daß mehr Güter 
hervorgebracht als mit Gewinn abgesetzt werden können, daß mehr Kapital 
vorhanden ist, als lohnend angelegt werden kann. 
Diese ökonomische Sachlage bildet die Hauptwurzel des Imperialismus?*. 


2° vgl. dazu Q 47-49 u. Abb. 13 
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Doch wenn das konsumierende Publikum in unserem Lande seinen Konsum- 
tionsstandard derartig steigern würde, daß er mit jeder Steigerung der Pro- 
duktivkräfte Schritt hielte, dann könnte es gar keinen Überschuß an Waren, 
könnte es gar kein Kapital geben, das laut nach dem Imperialismus ruft, da- 
mit er ihm Absatzgebiete verschaffe... 

Damit kommen wir zu dem Schluß: Imperialismus ist das Bestreben der gro- 
ßen Industriekapitäne, den Kanal für das Abfließen ihres überschüssigen 
Reichtums dadurch zu verbreitern, daß sie für Waren und Kapitalien, die sie 
zu Hause nicht absetzen oder anlegen können, Märkte und Anlagemöglich- 
keiten im Ausland suchen. 


John A. Hobson, Imperialism. A Study, dt.: Der Imperialismus, hrsg. von H.-Chr. Schröder, Köln 
und Berlin 1968, S.67, S.71,S.73£., S.92, S.95f. 


Rudolf Hilferding (1910) 

Rudolf Hilferding (1877-1941), ein österreichischer Marxist, der zur deutschen So- 
zialdemokratie stieß, war 1923 und 1928/29 Reichsfinanzminister. Als Finanzkapi- 
tal bezeichnet er das von den großen Banken kontrollierte und der in Monopolen 
organisierten Großindustrie genutzte Kapital. 


Wir wissen aber, daß die Erschließung neuer Märkte ein wichtiges Moment 
ist, um eine industrielle Depression zu beenden, die Dauer der Prosperität zu 
verlängern und die Krisenwirkungen abzuschwächen. Der Kapitalexport be- 
schleunigt die Erschließung der fremden Länder und entwickelt auf größtem 
Maßstabe ihre Produktivkräfte... 

Die raschere oder langsamere Erschließung der Kolonien und neuen Märkte 
wird jetzt wesentlich abhängig von ihrer Fähigkeit, zu Kapitalanlagen zu die- 
nen. Diese ist aber immer größer, je reicher die Kolonie an solchen Produk- 
ten ist, deren Produktion kapitalistisch zu betreiben, deren Absatz auf dem 
Weltmarkt gesichert und die für die heimische Industrie von Wichtigkeit 
ist... 

Das Finanzkapital will nicht Freiheit, sondern Herrschaft; es hat keinen Sinn 
für die Selbständigkeit des Einzelkapitalisten, sondern verlangt seine Bin- 
dung; es verabscheut die Anarchie der Konkurrenz und will die Organisation, 
freilich nur, um auf immer höherer Stufenleiter die Konkurrenz aufnehmen 
zu können. Aber um dies durchzusetzen, um seine Übermacht zu erhalten 
und zu vergrößern, braucht es den Staat, der ihm durch seine Zollpolitik und 
Tarifpolitik den inländischen Markt sichern, die Eroberung ausländischer 
Märkte erleichtern soll. Es braucht einen politisch mächtigen Staat, der in 
seiner Handelspolitik nicht auf die entgegengesetzten Interessen anderer 
Staaten Rücksicht zu nehmen braucht. Es bedarf schließlich eines starken 
Staates, der seine finanziellen Interessen im Ausland zur Geltung bringt, 
seine politische Macht einsetzt, um den kleineren Staaten günstige Liefe- 
rungsverträge und günstige Handelsverträge abzunötigen. Einen Staat, der 
überall in der Welt eingreifen kann, um die gänze Welt in Anlagesphären für 
sein Finanzkapital verwandeln zu können. Das Finanzkapital braucht endlich 
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einen Staat, der stark genug ist, um Expansionspolitik treiben und neue Ko- 
lonien sich einverleiben zu können... 

Das Verlangen nach Expansionspolitik aber revolutioniert auch die ganze 
Weltanschauung des Bürgertums. Es hört auf, friedlich und humanitär zu 
sein... Das Friedensideal verblaßt, an Stelle der Idee der Humanität tritt das 
Ideal der Größe und Macht des Staates. Der moderne Staat aber ist entstan- 
den als Verwirklichung des Strebens der Nationen zur Einheit. Der nationale 
Gedanke, der in der Konstituierung der Nation als Grundlage des Staates 
seine natürliche Grenze fand, da er das Recht aller Nationen auf eigene staat- 
liche Gestaltung anerkannte und damit die Grenzen des Staates in den natür- 
lichen Grenzen der Nation gegeben sah, wird jetzt gewandelt zudem Gedan- 
ken der Erhöhung der eigenen Nation über die anderen. Als Ideal erscheint 
es jetzt, der eigenen Nation die Herrschaft über die Welt zu sichern, ein Stre- 
ben ebenso unbegrenzt wie das Profitstreben des Kapitals, dem es entsprang. 
Das Kapital wird zum Eroberer der Welt und mit jedem neuen Lande erobert 
es die neue Grenze, die es zu überschreiten gilt. Dieses Streben wird zur öko- 
nomischen Notwendigkeit, da jedes Zurückbleiben den Profit des Finanzka- 
pitals senkt, seine Konkurrenzfähigkeit verringert und schließlich das klei- 
nere Wirtschaftsgebiet zum Tributpflichtigen des größeren machen kann. 
Ökonomisch begründet, wird es ideologisch gerechtfertigt durch jene merk- 
würdige Umbiegung des nationalen Gedankens, der nicht mehr das Recht je- 
der Nation auf politische Selbstbestimmung und Unabhängigkeit anerkennt 
und der nicht mehr Ausdruck ist des demokratischen Glaubenssatzes von der 
Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz trägt, auf nationalem Maßstab. 
Vielmehr spiegelt sich die ökonomische Bevorzugung des Monopols wider in 
der bevorzugten Stellung, die der eigenen Nation zukommen muß. Diese er- 
scheint als auserwählt vor allen anderen. 


Rudolf Hilferding, Das Finanzkapital. Eine Studie über die jüngste Entwicklung des Kapitalismus, 
Wien 1910, unveränderter Neudruck: Glashütten 1971, S.399f. u. S.426 f. 


Rosa Luxemburg (1913) 

Rosa Luxemburg (1870-1919) war führendes Mitglied in der polnischen und deut- 
schen Sozialdemokratie und 1918 an der Gründung der deutschen kommunisti- 
schen Partei beteiligt. 


Das Kapital kann ohne die Produktionsmittel und die Arbeitskräfte des ge- 
samten Erdballes nicht auskommen, zur ungehinderten Entfaltung seiner 
Akkumulationsbewegung braucht es die Naturschätze und die Arbeitskräfte 
aller Erdstriche. Da diese sich tatsächlich in überwiegender Mehrzahl in den 
Banden vorkapitalistischer Produktionsformen befinden, ...so ergibt sich 
daraus der ungestüme Drang des Kapitals, sich jener Erdstriche und Gesell- 
schaften zu bemächtigen... 

Der Imperialismus ist der politische Ausdruck des Prozesses der Kapitalak- 
kumulation in ihrem Konkurrenzkampf um die Reste des noch nicht mit Be- 
schlag belegten nichtkapitalistischen Weltmilieus. Geographisch erfaßt die- 
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ses Milieu heute noch die weitesten Gebiete der Erde. Gemessen jedoch an 
der gewaltigen Masse des bereits akkumulierten Kapitals der alten kapitali- 
stischen Länder, das um die Absatzmöglichkeiten für sein Mehrprodukt wie 
um Kapitalisierungsmöglichkeiten für seinen Mehrwert ringt, gemessen fer- 
ner an der Rapidität, mit der heute Gebiete vorkapitalistischer Kulturen in 
kapitalistische verwandelt werden, mit anderen Worten: gemessen an dem 
bereits erreichten hohen Grad der Entfaltung der Produktivkräfte des Kapi- 
tals, erscheint das seiner Expansion noch verbleibende Feld als ein geringer 
Rest. Demgemäß gestaltet sich das internationale Vorgehen des Kapitals auf 
der Weltbühne. Bei der hohen Entwicklung und der immer heftigeren Kon- 
kurrenz der kapitalistischen Länder um die Erwerbung nichtkapitalistischer 
Gebiete nimmt der Imperialismus an Energie und Gewalttätigkeit zu, sowohl 
in seinem aggressiven Vorgehen gegen die nichtkapitalistische Welt, wie in 
der Verschärfung der Gegensätze zwischen den konkurrierenden kapitalisti- 
schen Ländern. Je gewalttätiger, energischer und gründlicher der Imperia- 
lismus aber den Untergang nichtkapitalistischer Kulturen besorgt, um so ra- 
scher entzieht er der Kapitalakkumulation den Boden unter den Füßen. Der 
Imperialismus ist ebensosehr eine geschichtliche Methode der Existenzver- 
längerung des Kapitals, wie das sicherste Mittel, dessen Existenz auf kürze- 
stem Wege objektiv ein Ziel zu setzen... 

Die kapitalistische Akkumulation hat somit als Ganzes, als konkreter ge- 
schichtlicher Prozeß, zwei verschiedene Seiten. Die eine vollzieht sich in der 
Produktionsstätte des Mehrwerts — in der Fabrik, im Bergwerk, auf dem 
landwirtschaftlichen Gut - und auf dem Warenmarkt. Die Akkumulation ist, 
von dieser Seite allein betrachtet, ein rein ökonomischer Prozeß... 

Die andere Seite der Kapitalakkumulation vollzieht sich zwischen dem Kapi- 
tal und nichtkapitalistischen Produktionsformen. Ihr Schauplatz ist die Welt- 
bühne. Hier herrschen als Methoden Kolonialpolitik, internationales Anlei- 
hesystem, Politik der Interessensphären, Kriege. Hier treten ganz unverhüllt 
und offen Gewalt, Betrug, Bedrückung, Plünderung zutage. 


Rosa Luxemburg, Die Akkumulation des Kapitals. Ein Beitrag zur ökonomischen Erklärung des 
Imperialismus, Berlin 1913, Neudruck Frankfurt a.M. 1966, S.337, S.423f. u. S.430 


Wiadimir I. Lenin (1917) 
W. I. Lenin (1870-1924) verfaßte die Schrift „Der Imperialismus als höchstes Sta- 
dium des Kapitalismus‘ 1916 im Schweizer Exil. Sie erschien 1917 in Rußland. 


Der Imperialismus erwuchs als Weiterentwicklung und direkte Fortsetzung 
der Grundeigenschaften des Kapitalismus überhaupt. Zum kapitalistischen 
Imperialismus aber wurde der Kapitalismus erst dann, als auf einer bestimm- 
ten, sehr hohen Entwicklungsstufe einige seiner Grundzüge sich in ihr Ge- 
genteil umzuwandeln begannen und durchweg Formen einer Übergangspe- 
riode vom Kapitalismus zu einer höheren gesellschaftlich-wirtschaftlichen 
Ordnung sich herausbildeten und sichtbar wurden. Ökonomisch ist das 
Grundlegende in diesem Prozeß die Ablösung der freien kapitalistischen 
Konkurrenz durch die kapitalistischen Monopole. Die freie Konkurrenz ist 
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das Wesensmerkmal der kapitalistischen und der Warenproduktion über- 
haupt; das Monopol ist der direkte Gegensatz zur freien Konkurrenz, aber 
diese selbst begann sich vor unseren Augen zum Monopol zu wandeln, indem 
sie die Großproduktion schuf, den Kleinbetrieb verdrängte, die großen Be- 
triebe durch noch größere ersetzte, mit einem Wort, die Konzentration der 
Produktion und des Kapitals so weit brachte, daß daraus das Monopol ent- 
stand und noch weiter entsteht, nämlich: Kartelle, Syndikate, Trusts und das 
sich mit ihnen verschmelzende Kapital einiger über Milliarden verfügender 
Banken. Und zugleich sehen wir, daß die Monopole die freie Konkurrenz, 
aus der sie erwachsen, nicht beseitigen, sodern über und neben ihr fortbeste- 
hen und somit eine Reihe besonders krasser und schroffer Widersprüche, 
Reibungen und Konflikte erzeugen. Das Monopol ist der Übergang vom Ka- 
pitalismus zu einer höheren Ordnung. 

Wäre eine möglichst kurze Definition des Imperialismus erforderlich, so 
müßte man sagen, daß der Imperialismus das monopolistische Stadium des 
Kapitalismus ist. Diese Definition würde die Hauptsache enthalten, denn auf 
der einen Seite ist das Finanzkapital das in wenigen monopolistischen Groß- 
banken konzentrierte und mit dem Kapital monopolistischer Unternehmer- 
verbände verschmolzene Bankkapital, und auf der anderen Seite ist die Auf- 
teilung der Welt der Übergang von einer Kolonialpolitik, die sich ungehin- 
dert auf Kosten der noch von keiner kapitalistischen Macht besetzten Ge- 
biete ausdehnen konnte, zur Kolonialpolitik der monopolistischen Beherr- 
schung der Erde, die bereits restlos aufgeteilt ist. 

Doch sind allzu kurze Definitionen zwar bequem, denn sie fassen das Wich- 
tigste zusammen, aber dennoch unzulänglich, sobald aus ihnen wesentliche 
Züge der zu definierenden Erscheinung speziell abgeleitet werden sollen. 
Deshalb müssen wir — ohne zu vergessen, daß alle Definitionen überhaupt 
nur bedingte und relative Bedeutung haben, da nie eine Definition die allsei- 
tigen Zusammenhänge einer vollentwickelten Erscheinung umfassen kann - 
eine Definition des Imperialismus finden, die folgende fünf seiner wichtigsten 
Merkmale enthält: 1. Konzentration der Produktion und des Kapitals, die 
eine so hohe Entwicklungsstufe erreicht hat, daß sie Monopole schafft, die im 
Wirtschaftsleben eine entscheidende Rolle spielen; 2. Verschmelzung des 
Bankkapitals mit dem Industriekapital und Entstehung einer Finanzoligar- 
chie auf der Basis dieses „‚Finanzkapitals‘; 3. der Kapitalexport, im Unter- 
schied zum Warenexport, gewinnt besondere Bedeutung; 4. es bilden sich in- 
ternationale monopolistische Kapitalistenverbände, die die Welt unter sich 
teilen, und 5. die territoriale Aufteilung der Erde unter die kapitalistischen 
Großmächte ist beendet. Der Imperialismus ist der Kapitalismus auf einer 
Entwicklungsstufe, auf der die Herrschaft der Monopole und des Finanzkapi- 
tals sich herausgebildet, der Kapitalexport eine hervorragende Bedeutung 
gewonnen, die Verteilung der Welt durch die internationalen Trusts begon- 
nen hat und die Aufteilung des gesamten Territoriums der Erde zwischen den 
größten kapitalistischen Ländern abgeschlossen ist. 


W. I. Lenin, Sämtliche Werke, Bd. 19, Wien/Berlin 1930, S. 167 f. 
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2. Elemente einer historischen Imperialismustheorie 
Drang nach Weltherrschaft. Der Historiker und Publizist Heinrich Friedjung 1919: 


Nie aber ist das menschliche Herz befriedigt und gesättigt. Der Ausbau der 
neugebildeten und der schon bestehenden Nationalstaaten füllte den ruhelo- 
sen Geist nicht aus. Eine neue Leidenschaft ergriff die Völker: sie strebten 
aus der Heimat in die Weltweite und erfanden für diese alte, aber niemals 
gleich mächtige Begierde den tönenden Namen Imperialismus. 

Die neue Generation stand zwar unter unendlich verschiedenen Fluten und 
Gegenströmungen, aber am gewaltigsten waren die Folgen des imperialisti- 
schen Strebens. Danach wagen wir die Namenstaufe des Zeitalters. Die Be- 
zeichnung ist zwar nicht erschöpfend, ebensowenig, wie wenn die vielgestal- 
tige Geschichtsperiode um und nach 1500 bald als das Zeitalter der Entdek- 
kungen, bald als das der Reformation oder der Renaissance erscheint. Nicht 
anders will das diesem Werke vorgesetzte Kennwort verstanden werden. 
Name und Begriff entstand zwischen 1880 und 1890 in England, als die Bri- 
ten sich durch das Aufkommen der anderen seefahrenden Völker in der 
Herrschaft über die Meere bedroht sahen. Die Träger des Imperialismus mit 
Chamberlain?” an der Spitze waren sich klar, daß sie bloß die Fortsetzer der 
Conquistadoren des 16., der Merkantilisten des 17. Jahrhunderts waren, 
aber sie prägten für die Politik die Formel, sie schufen das System. Für den 
Liberalismus hatten die Franzosen diese Arbeit besorgt, im Zeitalter der Na- 
tionalpolitik waren die Deutschen das Vorvolk, in dem des Imperialismus die 
Briten. 

Unter Imperialismus versteht man den Drang der Völker und der Machtha- 
ber nach einem wachsenden Anteil an der Weltherrschaft, zunächst durch 
überseeischen Besitz. Diese Begriffsbestimmung ist aber durch das Merkmal 
zu ergänzen, daß der Trieb zu klarem Bewußtsein gediehen, zur Richtschnur 
des Handelns erhoben worden ist. 


Heinrich Friedjung, Das Zeitalter des Imperialismus 1884-1914, Bd.1, Berlin 1919, S.4f. 


Ziellose und gewaltsame Expansion. Der Volkswirtschaftler und Soziologe Jo- 
seph A. Schumpeter 1919: 


Imperialismus ist die objektlose Disposition eines Staates zu gewaltsamer 
Expansion ohne angebbare Grenze. 

Nun mag diese Erscheinung letzten Endes „wirtschaftlich zu erklären“ und 
ein schließliches Landen bei wirtschaftlichen Momenten möglich sein. Dabei 
kann man an zwei verschiedene Dinge denken: Zunächst kann man versu- 
chen, dem Grundgedanken der ökonomischen Geschichtsauffassung fol- 
gend, die imperialistischen Tendenzen aus den lebensformenden Einflüssen 
der ökonomischen Struktur und der Produktionsverhältnsise abzuleiten... 
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Aber man kann auch versuchen, die imperialistischen Phänomene auf wirt- 
schaftliche Klasseninteressen der jeweiligen Gegenwart zurückzuführen. Die 
neomarxistische Theorie tut das. Sie sieht im Imperialismus, kurz gesagt, ein- 
fach den Reflex der Interessenlage der kapitalistischen Oberschicht auf einer 
bestimmten Stufe der Entwicklung des Kapitalismus... 

Unsere Analyse historischen Materials ergibt: Erstens die zweifellose Tatsa- 
che, daß „objektlose‘“‘ Tendenzen zu gewaltsamer Expansion ohne be- 
stimmte zweckgebundene Grenze, also arationale und irrationale, rein trieb- 
hafte Neigungen zu Krieg und Eroberung in der Geschichte der Menschheit 
eine sehr große Rolle spielen. So paradox es klingt, zahllose Kriege, vielleicht 
die Mehrzahl aller Kriege sind ohne ... zureichenden „Grund‘ geführt wor- 
den, die gewaltigsten Energieaufwendungen der Völker gleichsam ins Leere 
verpufft. Zweitens die Erklärung dieses kriegerischen Funktionsbedürfnis- 
ses, dieses Willens zum Krieg, die natürlich nicht schon durch den Hinweis 
auf einen „Trieb“ geleistet ist. Sie liegt in den Lebensnotwendigkeiten einer 
Lage, in der Völker und Klassen zu Kriegern geformt wurden oder unterge- 
hen mußten, und in dem Faktum, daß die in dieser Lage ferner Vergangen- 
heiten erworbenen psychischen Dispositionen und sozialen Strukturen, ein- 
mal da und festgeworden, sich lange noch erhalten und fortwirken, nachdem 
sie ihren Sinn und ihre Funktion der Lebenserhaltung verloren haben. Drit- 


tens das Bestehen unterstützender Momente, die das Überleben dieser Dispo- ' 


sitionen und Strukturen erleichtern und sich in zwei Gruppen einteilen las- 
sen. Kriegerische Dispositionen werden vor allem durch die innerpolitische 
Interessenlage herrschender Schichten gefördert. Und mit kriegerischen 
Dispositionen alliieren sich die Einflüsse aller jener, die individuell... bei 
kriegerischer Politik zu gewinnen haben. Beide Gruppen von Momenten sind 
im allgemeinen von andersgeartetem Blattwerk, nicht nur politischer Phra- 
seologie, sondern auch individualpsychologischer Motivation, überwuchert. 
So verschieden die Imperialismen im einzelnen sind, diese wesentlichen Züge 
sind ihnen allen gemein, machen sie also wirklich ... zueinerm Phänomen für 
die Soziologie. 

Der Imperialismus ist ein Atavismus. Er fällt in die große Gruppe von Über- 
lebseln früherer Epochen, die in jedem konkreten sozialen Zustand eine so 
große Rolle spielen, zu jenen Elementen jedes konkreten sozialen Zustands, 
die nicht aus den Lebensbedingungen der jeweiligen Gegenwart, sondern aus 
den Lebensbedingungen der jeweiligen Vergangenheit zu erklären sind... Er 
ist ein Atavismus der sozialen Struktur und ein Atavismus individualpsychi- 
scher Gefühlsgewohnheit. Da die Lebensnotwendigkeiten, die ihn schufen, 
für immer vergangen sind, muß er, trotzdem jede kriegerische, wenn auch 
noch so unimperialistische Verwicklung ihn neu zu beleben tendiert, nach 
und nach verschwinden: Als Strukturelement dadurch, daß die Struktur, die 
sein Träger ist, verfällt und im sozialen Entwicklungsprozeß durch andere 
Strukturen abgelöst wird, die keinen Raum für ihn haben und die Machtfak- 
toren, die ihn stützen, eliminieren. Als Element der Gefühlsgewohnheit 
durch den Prozeß fortschreitender Rationalisierung des Lebens und der Psy- 
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chen und durch die Absorption des Funktionsbedürfnisses durch andere 
Aufgaben, durch einen Funktionswandel der bisher kriegerischen Energien. 
Wenn daher unsere Theorie richtig ist, so müssen die Fälle von Imperialismus 
an Intensität verlieren, einer je späteren Phase der Geschichte des betreffen- 
den Volks und Kulturmilieus sie angehören ... Unsere jüngsten Beispiele un- 
verkennbaren, scharfumrissenen Imperialismus sind die Beispiele des abso- 
luten Fürstenstaats des achtzehnten Jahrhunderts gewesen. Unverkennbar 
sind sie „zivilisierter‘* als die älteren. 

Vom absoluten Fürstenstaat nun hat die Gegenwart übernommen, wassie an 
imperialistischen Tendenzen birgt. Und der Imperialismus des absoluten 
Fürstenstaats blühte vor der industriellen Revolution, die die moderne Welt 
geschaffen hat bzw. vor der Zeit, in der sich die Konsequenzen auf allen Ge- 
bieten auszuwirken begannen. 


Joseph A. Schumpeter, Zur Soziologie der Imperialismen (geschrieben 1919). Wieder abgedruckt 
in: Ders., Aufsätze zur Soziologie, Tübingen 1953, S.74f. u. S. 118 ff. 


Freihandel und Imperlalismus. Die Historiker John Gallagher und Ronald Robin- 
son 1953: 


Die Grundtatsache bleibt, daß die englische Industrialisierung eine sich stän- 
dig erweiternde und intensivierende Entwicklung der überseeischen Gebiete 
bewirkte. Ob sie formell zu England gehörten oder nicht, war eine zweitran- 
gige Frage. 

Der Begriff ‚Imperialismus‘ kann vielleicht als entsprechende politische 
Funktion dieses Prozesses der Eingliederung neuer Gebiete in eine expandie- 
rende Wirtschaft definiert werden; seine Erscheinungsform ist weitgehend 
durch die verschiedenen und wechselnden Beziehungen zwischen den politi- 
schen und wirtschaftlichen Elementen der Expansion in jedem einzelnen 
Gebiet und zu einer bestimmten Zeit charakterisiert. Zwei Einschränkungen 
müssen jedoch gemacht werden. Erstens braucht der Imperialismus nur mit- 
telbar mit der wirtschaftlichen Eingliederung verknüpft zu sein, da er gele- 
gentlich die Gebiete wirtschaftlicher Entwicklung überschreitet, jedoch de- 
ren strategischem Schutz dient; zweitens ist der Imperialismus zwar eine 
Auswirkung der wirtschaftlichen Expansion, aber keine notwendige Folge. 
Ob imperialistische Merkmale auftreten oder nicht, wird nicht nur durch die 
Faktoren der wirtschaftlichen Expansion, sondern ebenso durch die politi- 
sche und soziale Struktur jener Gebiete bedingt, die in den Bereich der ex- 
pandierenden Gesellschaft einbezogen wurden, und darüber hinaus durch 
die allgemeine Weltsituation. 

Nur wenn die politische Ordnung dieser neuen Gebiete keine befriedigenden 
Bedingungen für eine handelspolitische oder strategische Integration bietet 
und ihre relative Schwäche es erlaubt, wird die Macht imperialistisch zur 
Schaffung dieser Bedingungen angewandt. Die wirtschaftliche Expansion er- 
streckt sich zwar im allgemeinen auf die Gebiete mit den günstigsten Gele- 
genheiten, aber die günstigsten Gelegenheiten hängen ebensosehr von politi- 
schen Erwägungen der Sicherheit wie von Fragen des Profits ab. Wenn folg- 
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lich in einem bestimmten Gebiet die wirtschaftlichen Möglichkeiten groß, die 
politische Sicherheit aber gering erscheinen, dann wird die völlige Integrie- 
rung in die expandierende Wirtschaft gewöhnlich so lange vereitelt, bis dieser 
Staat machtpolitisch unter Kontrolle gebracht ist. Umgekehrt verringert sich 
die Häufigkeit imperialistischer Interventionen und lockert sich dementspre- 
chend der imperialistische Griff, wenn eine zufriedenstellende politische 
Ordnung hergestellt wird. Diese Bereitschaft, den Einsatz der größten 
Machtmittel zur Sicherung des Handels einzuschränken, scheint das ent- 
scheidende Merkmal des britischen Imperialismus der Freihandelsära im 
19. Jahrhundert zu sein... 

Von diesem Ausgangspunkt kann man die vielgestaltige Expansion der engli- 
schen Industriegesellschaft als ein ganzes auffassen, dem das formelle und das 
informelle Empire nur als Teile angehören. Beide erscheinen dann als die 
veränderliche politische Seite einer Ausweitung von Überseehandel, Investi- 
tionen, Auswanderung und Kultur... 

Zwischen der expandierenden Wirtschaft und ihren formell oder informell 
abhängigen Gebieten war die politische Bindung erwartungsgemäß nicht 
starr. In der Praxis änderte sie sich gewöhnlich mit dem wirtschaftlichen Wert 
des Gebietes, mit der Festigkeit seiner politischen Ordnung, mit der Bereit- 
schaft seiner Regierenden zur Berücksichtigung der britischen handelspoliti- 
schen oder strategischen Ziele, mit der Fähigkeit der indigenen Gesellschaft, 
wirtschaftlichen Wandel ohne fremde Herrschaft durchzumachen, mit dem 
Ausmaß, in dem innen- und außenpolitische Konstellationen eine englische 
Intervention erlaubten, und schließlich je nachdem wie weit europäische Ri- 
valen der englischen Politik freie Hand ließen. 

Entsprechend variierte die politische Bindung zwischen einer unbestimmten, 
informellen Vorherrschaft und vollständigem politischem Besitz; und folg- 
lich waren einige dieser abhängigen Gebiete formelle Kolonien, während an- 
dere es nicht waren. Der Unterschied zwischen dem formellen und dem in- 
formellen Empire war nicht grundsätzlicher Natur, sondern gradueller Art... 
Damit wird ein Prinzip deutlich: Erst dann, wenn Schutz und Sicherheit für 
die englischen Unternehmungen (seien sie nun handelspolitischer, philan- 
thropischer oder einfach strategischer Natur) durch informelle politische 
Maßnahmen nicht mehr gewährleistet werden konnten, wurde die Errich- 
tung einer formellen Herrschaft erwogen. In abhängigen Gebieten mit euro- 
päischer Bevölkerung, wie zum Beispiel Lateinamerika oder Kanada, ent- 
wickelten sich starke Regierungssysteme; in Gebieten dagegen, die von Eu- 
ropäern nie besiedelt worden waren, wirkte die Expansion auf die einheimi- 
schen Gesellschaftsstrukturen derart zerstörerisch, daß sie sich in der Regel 
zersetzten und endlich sogar zusammenbrachen. Diese Tendenz erklärt in 
vielen Fällen die Ausdehnung der informellen englischen Verantwortung 
und schließlich den Wechsel von indirekter zu direkter Herrschaft. 

John Gallagher und Ronald Robinson, The Imperialism of Free Trade (geschrieben 1953), dt. in: 


Hans-Ulrich Wehler (Hrsg.), Imperialismus, 3. Aufl. Königstein und Düsseldorf 1979, S. 188 ff. u. 
S.196 £. 
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Nationalismus. Der Historiker Wolfgang J. Mommsen 1969: 


Die Idee der Nation als der Aktionsgemeinschaft aller mündigen Staatsbür- 
ger gleicher Sprache war ursprünglich eng mit den liberalen und demokrati- 
schen Ideen verknüpft gewesen. Insbesondere der italienische und der deut- 
sche Liberalismus hatten nationale Einheit und politische Freiheit stets als 
zwei Seiten der gleichen Münze angesehen, während die Konservativen den 
Durchbruch der nationalstaatlichen Ordnung durchweg mit äußerstem Miß- 
trauen betrachteten... Aber...seit 1885 in England, in den neunziger Jahren 
in Frankreich und Italien, und wenig später in Deutschland und in Rußland 
setzten die konservativen Kräfte konsequent auf die Karte eines pathetischen 
Nationalismus, in der Hoffnung, durch ihr Eintreten für eine kraftvolle na- 
tionale Machtpolitik das Schwinden ihres Einflusses auf die breiten Massen 
aufzuhalten... 

Schon in den diplomatischen Krisensituationen der achtziger Jahre trat die 
explosive Kraft dieses Nationalismus deutlich zutage. Entscheidend für die 
geschichtliche Entwicklung Europas aber wurde es, daß sich dieser Nationa- 
lismus binnen weniger Jahre zum Imperialismus steigerte. Nationale Geltung 
nur im Rahmen des europäischen Staatensystems war den Völkern nun nicht 
mehr genug; man wollte auch in Übersee eine Macht werden... Die politi- 
sche und wirtschaftliche Durchdringung der noch unentwickelten Gebiete 
des Erdbalis galt als die große nationale Aufgabe des Zeitalters. 

Mit diesem nationalistischen Imperialismus, den man von dem europäischen 
Kolonialismus der vorangegangenen Jahrhunderte scharf trennen sollte, trat 
ein neues Phänomen in die europäische Politik ein, ein Phänomen von solch 
stringenter Gewalt, daß es zur Signatur eines ganzen Zeitalters geworden ist. 
Denn es ging hier nicht mehr allein, wie früher, um die Landnahme in über- 
seeischen Gebieten zu Zwecken wirtschaftlicher Nutzung oder Besiedelung, 
sondern um die Aneignung oder den Ausbau überseeischer Territorien in der 
erklärten Absicht, den eigenen europäischen Großmachtstatus zum Welt- 
machtstatus auszuweiten und die wirtschaftlichen Möglichkeiten, die strate- 
gischen Vorteile und gegebenenfalls auch das „Menschenmaterial‘“ der Ko- 
lonien zur Steigerung der eigenen nationalen Machtstellung zu nutzen. Dabei 
spielte die Zwangsvorstellung eine ausschlaggebende Rolle, daß nur denjeni- 
gen Nationen eine Zukunft in der Welt beschieden sei, welche sich zu Welt- 
reichen erweiterten... 

Wenn wir den europäischen Imperialismus der Zeit von 1885 bis 1918 in er- 
ster Linie als eine Extremform nationalistischen Denkens deuten, so soll da- 
mit freilich nicht geleugnet werden, daß auch andere Faktoren dabei eine we- 
sentliche Rolle spielten. Die pseudohumanitäre Lehre Kiplings?® vom white 
man’s burden, von der Verpflichtung der weißen Nationen, den unterentwik- 
kelten Völkern des Erdballs die Segnungen der europäischen Zivilisation zu 


28 Rudyard Kipling (1865-1936), engl. Schriftsteller und Dichter, Befürworter des britischen 
Imperialismus 
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bringen, empfanden die Zeitgenossen durchaus nicht nur als hohle Ideologie, 
obgleich sich damit in aller Regel die Vorstellung verband, daß die weißen 
Rassen, und speziell die teutonischen Nationen, kraft ihrer größeren Vitalität 
und ihrer höheren Kulturleistung dazu berufen seien, über die farbigen Völ- 
ker zu herrschen. Auch religiöses Sendungsbewußtsein gehörte zu den Ele- 
menten dieser neuen imperialistischen Ideologie. Die missionarische Aufga- 
be, den Völkern Afrikas und Asiens das Christentum zu bringen, wurde nur 
zu oft als Legitimation imperialistischer Landnahme in übersceischen Terri- 
torien angeführt, und ähnliches gilt auch von der Bekämpfung des Sklaven- 
handels in den innerafrikanischen Gebieten. Verglichen mit den wirtschaftli- 
chen Motiven, welche zur Freisetzung der großen imperialistischen Energien 
beigetragen haben, die wir seit 1885 überall in der Welt am Werke sehen, 
sind dies freilich alles zweitrangige Faktoren. Immer wieder findet sich in der 
politischen Agitation der Zeit das Argument, daß der eigenen nationalen 
Wirtschaft und dem eigenen nationalen Kapital in überseeischen Gebieten 
neue Märkte und neue profitable Investitionsfelder erschlossen werden müß- 
ten, solle erstere nicht zunehmender Stagnation anheimfallen. 


Wolfgang J. Mommsen, Das Zeitalter des Imperialismus, Frankfurt a.Main 1969, S. 15 ff. 


Sozialimperialismus. Der Historiker Hans-Ulrich Wehler 1970: 


Was wir ... unter Sozialimperialismus verstehen, der immer auch ökonomi- 
sche Expansion impliziert, ist vorab knapp zu definieren. Die Industrialisie- 
rung und der technologische Fortschritt haben in der weltwirtschaftlichen 
Krisenphase nach 18732? zuerst die industrie-, dann auch die agrarwirtschaft- 
liche Wachstumsproblematik ungeheuer verschärft. Die Mitlebenden haben 
intensiv nach Auswegen aus ihrer bedrängten Lage gesucht. Eine Aushilfs- 
möglichkeit schien die ökonomische Expansion über die nationalen Grenzen 
hinweg, mithin der Waren- und Kapitalexport zu bieten. Das entsprach voll- 
auf der Motorik des stetigsich ausdehnenden, prinzipiell grenzenlosen Mark- 
tes der kapitalistischen Wirtschaft... 

Außerdem aber ist vielen Zeitgenossen der unauflösliche Zusammenhang 
von Wirtschafts- und Gesellschaftsverfassung so bewußt gewesen, daß ihn die 
Generation, die die Depression seit 1929°° miterlebte, nicht deutlicher gese- 
hen hat. In einem für das politische Entscheidungshandeln womöglich noch 
dringenderen Sinn hofften sie daher, die Sprengkraft, die von den ökonomi- 
schen Erschütterungen her auf die Gesellschaft einwirkte, durch die Expan- 
sion abmildern und die traditionelle Gesellschaftsverfassung dadurch von ei- 
nem unerträglichen Druck entlasten zu können. Sie hielten die Überproduk- 
tion für die Ursache der Depressionen und fürchteten als ihre Folge die So- 
zialrevolution... Der Sozialimperialismus erkannte in dem sozialökonomi- 
schen Transformationsprozeß, den die Industrialisierung vorantrieb und 


2 vg1.Q7 
% Weltwirtschaftskrise von 1929 bis ca. Mitte der dreißiger Jahre 
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während der Konjunkturschwankungen schmerzhaft verschärfte, eine tödli- 
che Gefahr für die überkommene Gesellschaftsordnung, die unter dem An- 
prall der wirtschaftlichen und sozialen Veränderungen zu zerreißen drohte. 
In der Expansion nach außen glaubte er, ein Heilmittel zu finden, das den 
Markt erweiterte, die Wirtschaft sanierte, ihr weiteres Wachstum ermöglich- 
te, die Gesellschaftsverfassung damit ihrer Zerreißprobe entzog und die in- 
neren Machtverhältnisse aufs neue stabilisierte. 

Mehr noch als der ökonomische Vorteil und das Streben nach Gewinnmaxi- 
mierung war die gesellschaftliche Ruhelage sein Ziel, aber er blieb sich des 
Abhängigkeitsverhältnisses von wirtschaftlicher Prosperität und Erhaltung 
des Sozialgefüges vollauf bewußt. Dieser fundamentalen Einsicht entspran- 
gen seine Aktionen. Das gilt sowohl für seine eher unreflektierte, naiv- 
selbstverständliche, sozusagen ehrlich an wirtschaftliche Abhilfe glaubende, 
auf unmittelbare Erleichterung gerichtete, als auch für seine bewußte, mani- 
pulatorische Form — oder die Verquickung beider in der historischen Wirk- 
lichkeit. Vor allem aber der manipulatorische, auf Ersatzbefriedigung zie- 
lende Sozialimperialismus strebte danach, die Dynamik der Wirtschaft und 
der sozialen und politischen Emanzipationskräfte in die äußere Expansion zu 
leiten, von den inneren Mängeln des sozialökonomischen und politischen Sy- 
stems abzulenken und durch reale Erfolge seiner Expansion oder zumindest 
die Steigerung des nationalideologischen Prestiges zu kompensieren. In je- 
dem Fall behielt er das Wirtschafts- und Sozialsystem als Ganzes und die kon- 
servative Utopie einer gleichsam bewegungsarmen Gesellschaftsordnung mit 
einer ungefährdeten Sozial- und Machthierarchie im Auge. Das bildete trotz 
aller Dynamik seinen zutiefst konservativen, seinen statischen Zug, der ihn in 
der Industriellen Welt letztlich zum Scheitern verurteilte. 

Das häufig ausschließlich betonte dynamische Element, das in dem Wachs- 
tum der Industrie mit ihrer Überproduktion und der hektischen Suche nach 
Märkten zutage trat, verschlang sich von Anbeginn an mit einer bewußt so- 
zialdefensiven Haltung, die sich des Imperialismus als gesellschaftspoliti- 
schen Integrationsmittels bedienen wollte... Der Sozialimperialismus war 
die moderne, in entscheidendem Maße sozialökonomisch motivierte Form 
einer alten, schon von Machiavelli?! beschriebenen Herrschaftstechnik: um 
der Bewahrung des sozialen und politischen Status quo willen die inneren 
Bewegungskräfte und Spannungen nach außen abzulenken. 

Ebenso wie die Wachstumsstörungen nach 1873 ein weltweites Phänomen 


bildeten, ist der Sozialimperialismus eine internationale Erscheinung gewe- 
sen. 


Hans-Ulrich Wehler, Sozialimperialismus, in: Ders. (Hrsg.), Imperialismus, S.85 f. 


31 Niccolö Machiavelli (1469-1527), florentinischer Politiker, Historiker und Dichter 
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Kollaboration in der Dritten Welt. Der Historiker Ronald Robinson 1972: 


Eine Theorie, die sich stärker am tatsächlichen Ablauf der imperialistischen 
Bewegung Europas orientiert, wird dringend benötigt. 

Die älteren Vorstellungen beschränken sich meist darauf, die Entstehung 
neuer Kolonialreiche aus den europäischen Verhältnissen zu erklären. Die 
zukünftige Theorie wird aber darüber hinaus zu erklären haben, wie es einer 
Handvoll europäischer Prokonsuln gelang, die vielgestaltigen Gesellschaften 
Afrikas und Asiens zu manipulieren... Die älteren Theorien geben Modelle, 
in denen die überseeische Reichsbildung einfach als Funktion europäischer 
Politik bzw. industrieller Interessen Europas begriffen wird... 

Eine neue Theorie muß jedoch davon ausgehen, daß der Imperialismus auch 
abhängig war von der Zusammenarbeit bzw. Nicht-Zusammenarbeit mit sei- 
nen Opfern -er war eine Funktion indigener Politik wie europäischer Expan- 
sion. Die expansiven Kräfte des industriellen Europa mußten sich mit Ele- 
menten in den agrarischen Gesellschaften der Dritten Welt verbinden, um 
Kolonialreiche überhaupt entstehen zu lassen... 

Es sollte deshalb ein Gemeinplatz sein, daß der Imperialismus von Anfang an 
das Produkt einer Wechselwirkung zwischen europäischen und außereuropä- 
ischen Prozessen war. Die ökonomische und strategische Expansion Europas 
nahm nur dann die Form imperialistischer Herrschaft an, wenn diese beiden 
Komponenten der dritten, der nichteuropäischen Komponente — nämlich je- 
ner der eingeborenen Kollaboration oder aber des Widerstandes —, entge- 
genwirkten... 

Wenn durch diese dreifache Wechselwirkung Imperialismus bis zu einem ho- 
hen Grade überhaupt erst notwendig und praktizierbar wurde, so entstand 
sein Kontrollmechanismus ebenfalls aus Beziehungen zwischen den Akteu- 
ren der europäischen Expansion und den eingeborenen Kollaborateuren in 
den nichteuropäischen Gesellschaften. Ohne die freiwillige oder erzwungene 
Kooperation ihrer Führungseliten hätte man keine Rohstoffquellen ausbeu- 
ten, strategische Interessen schützen oder fremdenfeindliche Reaktionen 
und traditionelle Widerstände gegen Veränderungen in Schach halten kön- 
nen. Und ohne diese Kooperation hätten die Europäer ihre überseeischen 
Kolonialreiche damals weder erobern noch beherrschen können. 

Ronald Robinson, Non-European Foundations of European Imperialism: Sketch for a Theory of 


Collaboration, in: Roger Owen und Bob Sutcliff (Hrsg.), Studies in the Theory of Imperialism, 
London 1972, S, 118 ff, 


Kolonialherrschaft als Lösung politischer und wirtschaftlicher Probleme in 
überseeischen Gebieten. Der Historiker David K. Fieldhouse 1973: 


In fast jeder Situation außerhalb Europas, die schließlich zur Errichtung ei- 
ner formellen Kolonialherrschaft führte, spielten wirtschaftliche Faktoren in 
unterschiedlichem Grad eine Rolle. Der besondere Wert vieler dieser Terri- 
torien für die Europäer bestand in Handel, Investitionsmöglichkeiten und 
anderen Formen wirtschaftlicher Betätigung. 
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Aber wirtschaftliche Faktoren erzeugten nicht notwendigerweise aus sich 
heraus das Verlangen oder den Wunsch nach formeller Kolonialherrschaft. 
Der tatsächliche „ökonomische Imperialismus‘ des europäischen Händlers 
und Finanziers war gegenüber der Politik vielfach blind. Der formelle Besitz 
eines Territoriums war für die wirtschaftliche Betätigung selten notwendig 
oder auch nur wichtig; in einigen Gegenden konnte er sogar nachteilige Fol- 
gen für Händler, Siedler, Bodenspekulanten usw. haben. Umgekehrt gingen 
die europäischen Staatsmänner lange Zeit von der Überzeugung aus, daß die 
wirtschaftlichen Interessen sich selbst überlassen werden konnten und sollten 
und der Staat vor Eingriffen in die wirtschaftliche Sphäre absehen sollte. 

Das vitale Bindeglied zwischen Wirtschaft und formeller Kolonialherrschaft 
war deshalb weder das wirtschaftliche Bedürfnis von Kolonien auf seiten der 
Metropolen noch das Erfordernis privater ökonomischer Interessen, sondern 
vielmehr die sekundäre Folge von Problemen, die an der Peripherie durch 
ökonomische und andere Unternehmungen von Europäern geschaffen wor- 
den waren, für die es aber keine einfache ökonomische Lösung gab. Dies 
konnten im einen Fall solche Probleme sein, die direkt erstrangige nationale 
Interessen betrafen, jedenfalls aus der Perspektive der europäischen Beam- 
ten. Es konnten in anderen Fällen zweitrangige politische Schwierigkeiten 
sein, etwa die Instabilität indigener Regierungen oder die Erschwerung be- 
friedigender Handelsbeziehungen oder wirtschaftlicher Investitionen durch 
Europäer anderer Nationalität. Aber in fast jedem Fall kann die formelle 
Annexion letztenendes nur dadurch erklärt werden, daß der ursprünglich 


. ökonomische Anlaß zumindest bis zu einem gewissen Grad politisiert worden 
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war und daher eine politische Lösung erforderte. 

Drückt man es vergröbert aus, so scheint es, daß sich die Bildung von Kolo- 
nialreichen dieses Umfangs gerade in den letzten beiden Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts in großen Teilen Afrikas, Asiens, Ozeaniens und nicht in 
anderen Weltteilen vollzog, weil gerade in dieser Zeit und gerade in diesen 
Regionen die Beziehungen zwischen Vertretern der fortgeschrittenen 
Volkswirtschaften Europas und anderen weniger entwickelten Gesellschaf- 
ten im Grunde instabil wurden. 


David K. Fieldhouse, Economics and Empire 1830-1914, London 1973, S.475 f. 
Mächterivalität und Nationalismus. Der Historiker Winfried Baumgart 1975: 


Die Besetzung Tunesiens durch Frankreich und Ägyptens durch England ist 
das direkte Bindeglied zwischen der traditionellen Orientpolitik der europä- 
ischen Großmächte und ihrer neuen imperialistischen Afrikapolitik. So wie 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das orientalische Gleichgewicht in 
das Gesamtsystem des europäischen Gleichgewichts integriert worden war, 
bildete sich als neuer Bestandteil das koloniale Gleichgewicht heraus. Der 
Kolonialerwerb der Mächte ist in dieser Hinsicht als unmittelbare Fortset- 
zung der überkommenen Großmächtepolitik des voraufgegangenen Jahr- 
hunderts zu verstehen. Seit 1833 war die ursprünglich bilaterale, nur Ruß- 
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land und Österreich direkt berührende orientalische Frage durch den Zutritt 
Englands europäisiert worden. In analoger Weise wurde die anfangs nur 
England und Frankreich interessierende koloniale Frage durch die Beteili- 
gung der neuen Nationalstaaten Deutschland und Italien und weiterer Staa- 
ten internationalisiert. Auf dem Berliner Kongreß von 1878 errichteten die 
Mächte eine Kolonialbörse, auf der in den folgenden Jahren Kolonien ge- 
handelt wurden... 

Die durch die Internationalisierung verursachte Rivalität unter den Mächten 
dürfte, wenn man überhaupt nach einzelnen vorrangigen Motiven für die im- 
perialistische Expansion suchen will, dem Imperialismus die Hauptschub- 
kraft verliehen haben. Dieser Gesichtspunkt ist in den Zeugnissen der impe- 
rialistischen Politiker immer wieder an vorderster Stelle anzutreffen. Der 
Beginn ihrer massiven Wirksamkeit läßt sich auf das Jahr 1882 datieren, das 
Jahr der Besetzung Ägyptens. Wo immer sich die Interessen mehrerer 
Mächte kreuzten — wie im Kongogebiet, am Oberen Nil und in Samoa in den 
letzten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts oder in China um die Jahr- 
hundertwende -, wurde die Rivalität am heftigsten ausgetragen. Neben sol- 
chen internationalen Spannungsherden gab es noch zahlreiche Zonen bilate- 
raler Rivalität... 

Die französischen Großraumpläne in Westafrika führen von der politisch- 
territorialen Ebene zu einer zweiten Hauptkomponente in der Imperialis- 
musdeutung, dem Nationalismus. In England äußerte er sich in der aktiven 
Außenpolitik Disraelis, der nach den Machtverlagerungen von 1870/71 auf 
dem Kontinent eine Rückbesinnung auf den Wert des bestehenden Empires 
zur Festigung der englischen Weltstellung einleitete. Sie wurde gestärkt 
durch entsprechende Bestrebungen in der Wissenschaft, vor allem der Histo- 
rie, die auf die Größe und Erhabenheit in der Entstehung des britischen Em- 
pires hinwies, in der Literatur und in der Publizistik. Die Übersteigerung die- 
ses Empirestolzes im Jingoismus?? und seine Vergröberung in der neu entste- 
henden Massenpresse und den imperialistischen Massenverbänden weisen 
auf die Ambivalenz des Nationalismus in der Imperialismusdeutung hin: Er 
war sowohl Antriebskraft des Imperialismus in der Form der Reaktion auf 
die machtpolitischen Veränderungen in Europa als auch manipulierbares In- 
strument zur Durchsetzung außenpolitisch-imperialistischer oder innenpoli- 
tischer Ziele. 

Stärker als im englischen hat der Nationalismus im französischen Imperialis- 
mus gewirkt. Er ist von der nationalen Katastrophe von 1870/71 entschei- 
dend geprägt worden. Nach einer notwendigen Zeit innenpolitischer Konso- 
lidierung und außenpolitischer Abstinenz versuchte Frankreich 1878 anläß- 
lich des Berliner Kongresses wieder in den Kreis der Großmächte einzutre- 
ten. Das Befürfnis nach Rehabilitation und das Streben nach Wiedererlan- 
gung des Großmachtstatus ließen sich am besten in kolonialer Expansion be- 
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friedigen. Das schon unter Frankreichs Herrschaft befindliche Algerien bil- 
dete den Ausgangspunkt für die Expansion in Nordafrika. Das englische 
Vorgehen in Ägypten - ein zweites Sedan?? für das französische Nationalge- 
fühl — löste in Frankreich geradezu ein Kolonialfieber aus. 


Winfried Baumgart, Der Imperialismus, S. 128 f. 


3. Pluralistische Imperialismustheorien 


Der amerikanische Historiker David S. Landes (1961) 


Man sollte gleich zu Beginn zwischen der ökonomischen Interpretation des 
Imperialismus und dem ökonomischen Imperialismus unterscheiden. Erstere 
stellt eine im wesentlichen monistische Erklärung eines historischen Phäno- 
mens dar. Im anderen Fall handelt es sich um einen Aspekt des Phänomens 
selber: Ist der Imperialismus die Herrschaft einer Gruppe über eine andere, 
so ist der ökonomische Imperialismus die Errichtung oder Nutzbarmachung 
einer solchen Herrschaft zum Zwecke andauernden materiellen Vorteils. 
Diese Definition geht davon aus, daß der Imperialismus mehr ist alsein einfa- 
ches, einmaliges Plündern, daß er vielmehr versucht, Beziehungen zu schaf- 
fen, die, wie der Boden das Getreide, stets neue Profiterträge hervorbringen. 
Sie unterscheidet darüber hinaus nicht zwischen einer Herrschaft, die aus 
ökonomischen Gründen errichtet worden ist, und einer Herrschaft, die, aus 
irgendwelchen anderen Gründen entstanden, primär um materieller Ziele 
wegen aufrechterhalten und genutzt wird. Schließlich beschränkt sie den Im- 
perialismus auch nicht auf solche Fälle, in denen es sich um formelle Herr- 
schaft oder um ein Protektorat handelt, sondern sie schließt die „informelle“ 
Herrschaft, die oft sehr viel wirksamer und einträglicher ist als die direkte 
Beherrschung, mit ein... 

Es soll die Feststellung genügen, daß sich der informelle Imperialismus trotz 
gelegentlicher Bankrotte und Schuldaufkündigungen größtenteils bezahlt 
gemacht hat, wenn auch nur, weil die Gewaltanwendung dabei minimal war 
und die Anlage von Geldern letztlich auf Grund rationaler Überlegungen er- 
folgte. Andererseits hat sich der formelle Imperialismus aus genau den ent- 
gegengesetzten Gründen selten rentiert... 

Für gewisse Leute jedoch hat sich der Imperialismus stets bezahlt gemacht: 
für energische Händler, unternehmende (korrupte?) Beamte, Hersteller bil- 
liger, farbenprächtiger Waren. Und das ist letztenendes entscheidend. Die 
Anhänger der ökonomischen Interpretation haben zuviel zu beweisen ver- 
sucht. Es bedarf keiner ganzen Unternehmerklasse oder eines Wirtschaftssy- 
stems, um die Forderung nach einem Empire entstehen zu lassen. Es bedarf 
nur einiger weniger interessierter Leute, welche die Ohren oder die Taschen 


® Bei Sedan kapitulierte im deutsch-französischen Krieg ein Teil der französischen Armee 
(2.9.1870), Gefangennahme Napoleons Ill. 
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der Herrschenden zu erreichen vermögen. Es genügt, daß die andern passiv 
beiseite stehen, mit ihren eigenen Dingen beschäftigt oder, oft zu Recht, da- 
von überzeugt sind, daß ihre Meinungen ohnehin nicht ins Gewicht fallen. 
Denn der Imperialismus gründete sich zu einem großen Teil auf das fait ac- 
compli..., wobei der Staat fast immer bereit war, seinen Staatsangehörigen 
die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Und wenn er bereit war, das mit eini- 
gen Risiken und Kosten zu tun, so nicht aus materiellen Gründen, sondern 
wegen seines Ansehens... 

Wann immer es sich darüber hinaus als ratsam erwies, für diese faits accomp- 
lis eine allgemeine Unterstützung zu mobilisieren, so ließ sich das gemeinhin 
durch den Appell an die erhabenen Empfindungen des Prestiges und der 
Humanität erreichen... 

Es scheint mir, daß man den Imperialismus als eine mannigfaltige Reaktion 
auf eine stets gleiche, sich einfach aus der Ungleichheit von Macht ergebende 
Gelegenheit betrachten muß. Wann immer und wo immer eine solche Un- 
gleichheit bestanden hat, waren Völker und Gruppen bereit, sie auszunutzen. 
Es liegt, so muß man mit Bedauern feststellen, in der Tiernatur des Men- 
schen, andere Menschen herumzustoßen - oder ihre Seelen zu retten oder sie 
zu „zivilisieren‘, je nachdem... 

Wenn man den Imperialismus des 19. Jahrhunderts verstehen will, so muß 
man unter anderem nicht nur die stärkeren ökonomischen Motive berück- 
sichtigen, sondern mehr noch jene technologischen Veränderungen, welche 
die machtmäßige Ungleichheit zwischen Europa und der übrigen Welt ver- 
stärkten und die Gelegenheit sowie die Möglichkeit zur Herrschaft schufen. 
Es ist kein Zufall, daß die araukanischen Indianer Südamerikas zwar die spa- 
nischen Eindringlinge des 18. Jahrhunderts wiederholt schlugen und demü- 
tigten, den chilenischen Truppen des 19. Jahrhunderts aber erlagen; und daß 
es zur gleichen Zeit... den Siedlern aus dem Norden gelang, die Indianer der 
großen Ebenen im Südwesten der Vereinigten Staaten zu unterwerfen, wäh- 
rend es den Spaniern und Mexikanern nicht gelungen war. 


David S. Landes, Über das Wesen des ökonomischen Imperialismus, dt. in: Hans-Ulrich Wehler 
(Hrsg.), Imperialismus, S.66, S.73f. u. S.77ff. 


Der englische Historiker James Joll (1973) 


Keine einzige der bekannten Imperialismustheorien vermag alle Fälle impe- 
rialistischer Expansion zu erklären, und allein mit wirtschaftlichen Faktoren 
läßt sich kein Beispiel ausreichend verständlich machen. Dennoch ist es si- 
cher, daß wirtschaftliche Interessengruppen - seien es Finanziers, die neue 
Anlagemöglichkeiten suchen, oder Kaufleute, die neue Absatzmärkte für 
ihre Güter oder neue Rohstoffquellen suchen - eine erhebliche Rolle spiel- 
ten, als es darum ging, die europäischen Regierungen zur kolonialen Expan- 
sion zu überreden. Andererseits waren ökonomische Interessen nicht immer 
mit direkter politischer Kontrolle verbunden: beispielsweise besaß Großbri- 
tannien in Argentinien beträchtliche Kapitalanlagen, und obwohl Lenin das 
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Land als Halbkolonie bezeichnete, unterschied sich seine politische Situation 
sehr erheblich von derjenigen eines richtigen Kolonialgebiets. Überdies wa- 
ren sogar für die imperialistischen Länder die industrialisierten Gebiete der 
Erde für Kapitalanlagen im allgemeinen wichtiger als die Kolonien. Die briti- 
schen Investitionen in Nordamerika waren z.B. bedeutender als in Afrika, 
und die französischen Investitionen allein in Rußland waren doppelt so hoch 
wie in den französischen Kolonien. 

In der imperialistischen Expansion lassen sich neben den ökonomischen Mo- 
tiven eine ganze Reihe anderer Motive nachweisen. Der Drang nach wissen- 
schaftlichen Entdeckungen und der Erforschung unbekannter Länder trug 
zur Erschließung Afrikas bei. Der Wunsch christlicher Missionare, die Hei- 
den zu bekehren, führte zur Errichtung von Stützpunkten europäischen Ein- 
flusses in den entlegensten Gegenden der Welt. Alle diese Motive vermisch- 
ten sich miteinander und auch mit weniger ehrenwerten Motiven. Rivalitäten 
zwischen katholischen und protestantischen Missionaren konnten sich z.B. 
leicht zu Rivalitäten zwischen der französischen und der britischen Regierung 
entwickeln; die Ermordung zweier deutscher Jesuitenmissionare in China 
1897 bot der deutschen Regierung den Vorwand für die Besetzung von 
Kiautschou**. Handel, missionarische Tätigkeit und wissenschaftliche Erfor- 
schung waren untrennbar miteinander verquickt. Die schottischen Kaufleu- 
te, die die Imperial British East Africa Company°° gründeten, kümmerten 
sich um die Verbreitung des Christentums ebenso wie um die Errichtung von 
Handelsstationen. 


James Joll, Europe Since 1870. An International History, London 1973, S.79f. 


Der deutsche Historiker Theodor Schieder (1977) 


Die Theorie von der Identität des Imperialismus mit dem Kapitalismus, von 
dem jener nur die letzte Stufe darstelle, und von dem Untergang, den sich der 
Kapitalismus selbst bereite, ist dann von Lenin während des Ersten Weltkrie- 
ges zusammengefaßt und durch seine Schrift „Der Imperialismus als höchstes 
Stadium des Kapitalismus‘ von 1917 zu kanonischer Geltung erhoben wor- 
den?®. Einer Überprüfung des Imperialismus der einzelnen Mächte hält sie 
nicht stand: Kapitalexporte und kapitalistische Expansionen gehen nur in sel- 
tenen Fällen in die gleiche Richtung; weder für Großbritannien noch für 
Frankreich läßt sich anderes beweisen. Vom Standpunkt wirtschaftlicher 
Rentabilität erfüllten die französischen und die deutschen Kolonien in keiner 
Weise Erwartungen, wie sie in der propagandistischen Literatur ausgespro- 
chen worden sind; sie waren ökonomisch fast bedeutungslos, geradezu Ge- 
bilde eines politischen Luxus. 


* vgl. Q 47, Anm. 18 
9 Vgl. Q 44 
” vgl. Q 68 
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Einheitliche Motive für alle Staaten, die imperialistische Politik betrieben 
haben, lassen sich nicht finden, es sei denn eine allgemeine Konkurrenzangst 
und die Sorge, unter den Mächten im Weltmaßstab nicht mehr zu zählen, 
wenn man sich mit kontinentaleuropäischer Politik begnügte. Es lassen sich 
vielmehr je nach dem Vorrang der Antriebskräfte, die historisch nachgewie- 
sen werden können, verschiedene Typen von Imperialismus unterscheiden. 
Um Wirtschaftsimperialismus ging es überall da, wo Handels- und Rohstoff- 
interessen im Vordergrund standen, was in erster Linie für Großbritannien 
zutraf, oder offene Ausbeutung auf dem Agrarsektor durch monopeolisti- 
schen Anbauzwang vorherrschte wie schon bei den Holländern auf den Ge- 
würzinseln und später im Kongo. Dazu gehörten einerseits alle Formen der 
Umstellung von Landwirtschaft auf den Export durch sogenannte Cash 
crops?”, andererseits auch politische Herrschaft, die sich auf Finanzkontrol- 
len beschränkte wie in China, im Osmanischen Reich, in Ägypten. Von Sied- 
lungsimperialismus kann man für das späte 19. Jahrhundert lediglich beim 
ausgedehnten Vordringen [Rußlands] in Zentralasien und Sibirien sprechen. 
Nationaler Prestige-Imperialismus läßt sich vor allem bei den zu spät ge- 
kommenen Mächten wie Deutschland und Italien feststellen. In Frankreich 
trat er als eine Substitution für die Einbuße an kontinentaleuropäischer 
Macht in Erscheinung; er näherte sich hier wie in Deutschland einem Macht- 
staatsimperialismus traditioneller Art, dessen atavistische Züge Joseph 
Schumpeter in seiner gegen Lenin gerichteten Schrift „Zur Soziologie der 
Imperialismen“ hervorgehoben hat?®. Die Zuordnung der einzelnen nationa- 
len Entwicklungen zu diesen Erscheinungsformen kann nur durch subtile 
Analyse der konkreten Vorgänge getroffen werden; in aller Regel wird man 
dann auf ein Mischungsverhältnis der Motive stoßen. 


Theodor Schieder, Staatensystem als Vormacht der Welt 1848-1918, Frankfurt a.M./Berlin/Wien 
1977, S.256 f. 


Probleme einer historischen Imperialismustheorie 
„Eine neue Form der Theoriebildung‘ forderte 1977 der Historiker Wolfgang 
J. Mommsen: 


Trotz der erheblichen Veränderung der Gesichtspunkte, unter denen wir die 
Zeit des Imperialismus in einem Augenblick betrachten, in dem zumindest 
der formelle Imperialismus klassischen Typs sein Ende gefunden hat, läßt 
sich in der Entwicklung der Imperialismustheorien, sowohl im bürgerlichen 
wie im marxistischen Lager, eine erstaunliche Kontinuität feststellen. We- 
sentliche Grundlinien einer möglichen Interpretation des Imperialismus bzw. 
der Imperialismen sind bereits von den Klassikern der Imperialismustheorie, 


97 Cash crops = Ernteerträge, die über den Eigenbedarf hinaus für den Markt produziert wer- 
den. 
” ygl.Q 70 
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insbesondere Hobson, Hilferding, Schumpeter und Lenin formuliert worden; 
spätere Theoretiker haben sich darauf aufbauend bemüht, unter Berücksich- 
tigung der Veränderungen der Weltlage und der neueren Forschungen über 
den Imperialismus differenziertere Erklärungsmodelle zu entwickeln. Einen 
bedeutsamen neuen Akzent setzte namentlich die neuere englische For- 
schung, zum einen mit der Entwicklung des Begriffs des „informellen Impe- 
rialismus‘“, durch den der Geltungsbereich der Imperialismustheorien ten- 
denziell erheblich ausgeweitet worden ist, und zum anderen durch den 
Nachweis der eigenständigen Rolle der „Peripherie“, insbesondere des An- 
teils der indigenen Führungsschichten, durch die Charakter, Zeitpunkt und 
Richtung imperialistischer Expansionsprozesse vielfach maßgeblich mitbe- 


. stimmt worden ist. 


In der Tat wird man heute sagen müssen, daß die älteren Imperialismustheo- 
rien nicht mehr so recht tauglich sind, zum einen, weil sie allzu monokausal 
argumentieren, zum anderen, weil sie einer einseitig europäischen Perspek- 
tive verhaftet sind. Eine moderne Imperialismustheorie, die den peripheren 
Prozessen das ihnen gebührende Gewicht gibt, ohne jedoch zu beschönigen, 
daß die sog. Krisen an der Peripherie selbst erst durch informelle europäische 
Penetration induziert worden sind, wird eher imstande sein, die Phänomene 
der Unterentwicklung der Dritten Welt in ihre Analysen einzubeziehen... 
Das Argument der objektivistischen Imperialismustheorie, daß die imperia- 
listischen Prozesse in erster Linie von marginalen Gruppen der europäischen 
Gesellschaft vorangetrieben worden sind, im Bunde mit den „men on the 
spot“, sollte dazu Anlaß geben, die endogenen Theorien, die Imperialismus 
als ein notwendiges Produkt der Politik bzw. der Wirtschaftsstruktur der In- 
dustriestaaten deuten, neu zu überdenken. Schließlich scheint es, als ob auch 
die lange diskreditierten politischen Imperialismustheorien ein gewisses 
come back erfahren haben, wenngleich zumeist in Kombination mit soziolo- 
gischen und sozio-ökonomischen Erklärungsmodellen. Der „official mind“ 
des Imperialismus enthält jedenfalls nicht jene forsche imperialistische Ge- 
sinnung, die man ihm vielfach zugeschrieben hat, sondern deutet eher auf 
eine gewisse Hilflosigkeit der Staatsmänner gegenüber der Eigengesetzlich- 
keit der imperialistischen Expansionsprozesse hin, die mit mehr oder minder 
informellen Methoden einsetzten und dann von Fall zu Fall den Einsatz for- 
meller Machtmittel nach sich zogen, häufig entgegen den Wünschen der ver- 
antwortlichen Staatsmänner. 

Auch die klassischen ökonomischen Imperialismustheorien sowohl bürgerli- 
cher wie marxistischer Observanz haben viel von ihrem Glanz verloren. We- 
der kann das Modell des forcierten Kapitalexports, das Hobson zunächst 
entwickelt und Lenin dann zum Kern seiner eigenen Theorie gemacht hat, 
heute noch als zureichend angesehen werden, noch läßt sich das bekannte 
Argument von der durchgängigen Verbindung von Finanz- und Industrieka- 
pital, das Hilferdings Imperialismustheorie zugrundeliegt und mittlerweile 
zum Kernbestand der marxistisch-leninistischen Theorie geworden ist, un- 
eingeschränkt aufrecht erhalten; in der Praxis haben beide Arten von Impe- 
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rialismus, der Finanzimperialismus und der von den Großindustrien der Me- 
tropolen forcierte Exportkapitalismus, keinesfalls immer gleichläufig ope- 
riert, wenn auch die neomarxistische Theorie nach wie vor das Gegenteil be- 
hauptet. Aber auch Schumpeters Glaube an die antiimperialistische Kraft ei- 
nes freihändlerischen Kapitalismus ist durch die neuere Forschung erschüt- 
tert worden. 

Beim gegenwärtigen Forschungsstand erscheint uns eine neue Form der 
Theoriebildung erforderlich, die nicht einfach die überkommenen Formeln 
in leicht verändertem ideologischen Gewande und zeitgemäßer Modernisie- 
rung fortschreibt, sondern die verschiedenen Momente, die die neuere Impe- 
rialismusforschung zutage gefördert hat, in offenen Erklärungsmodellen 
kombiniert, die nicht von vornherein monokausalen Charakter tragen. Darin 
müßte die Interaktion von endogenen und peripheren Faktoren ebenso-und 
ebenso adäquat — Berücksichtigung finden wie das Zusammenspiel von viel- 
fältigen Formen formeller und informeller imperialistischer Herrschaft. Zu- 
gleich müßten die politischen Randbedingungen angegeben werden, unter 
denen Wirtschaftsbeziehungen zwischen Staaten mit verschiedenem ökono- 
mischen Entwicklungsstand als imperialistisch zu gelten haben... 
Umgekehrt dürfte sich eine jede solche Theorie nicht mit der heute im westli- 
chen Lager vielfach gängigen Auffassung zufrieden geben, daß der Imperia- 
lismus der Vergangenheit angehöre, sondern sie müßte auch die Spätfolgen 
einbeziehen, die die Epoche des Imperialismus in der gegenwärtigen Welt zu- 
sich in unserer Gegenwart der Graben zwischen den armen und den reichen 
Völkern des Erdballs immer mehr vertieft... Jedoch bleibt die Frage beste- 
hen, wie weit diese Entwicklungen ihre Wurzeln in der Epoche des formellen 
Imperialismus haben und ob nicht die auch nach dem Ende des Kolonialis- 
mus fortbestehenden Formen ökonomischer, kultureller und politischer Ab- 
hängigkeit zwischen den Industrieländern und den Ländern der Dritten Welt 
ihrerseits zu dem Tatbestand der „Entwicklung der Unterentwicklung‘ wei- 
ter Teile der Dritten Welt beitragen. 


Wolfgang J. Mommsen, Imperialismustheorien. Ein Überblick über die neueren Imperialismusin- 
terpretationen, 2. Aufl. Göttingen 1980, S. 111 ff. 
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Die Sammlung „TEMPORA Quellen zur Geschichte und Politik“ ist in 
erster Linie für den Unterricht auf der Oberstufe des Gymnasiums gedacht, 
eignet sich aber auch für Übungen an der Universität. Die einzelnen Hefte 
dokumentieren zentrale Probleme der deutschen, der europäischen und 
der Weltgeschichte sowie wichtige Fragen der Politik und Gesellschaft. 
Sie bieten auf Fragestellungen hin geordnetes, nach wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten ausgewähltes Text- und Bildmaterial, das sparsam kom- 
mentiert ist, um dem Benutzer Lektüre und Studium zu erleichtern, ohne 
ihn einzuengen. Die Quellenhefte sind von ausgewiesenen Fachleuten 
zusammengestellt. 
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